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    Das Buch



    Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist.



    Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme. In einer rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume.



    Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser...



    



    





    Die Autorin



    Anaïs Goutier ist das Pseudonym einer jungen Autorin und Kulturwissenschaftlerin, die im Bereich der Frauen- und Geschlechterforschung publiziert und forscht.



    



    





    Mehr über die Autorin und ihre Bücher unter



    www.anaisgoutier.jimdo.com
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    Sometimes you get so lonely



    Sometimes you get nowhere



    I've lived all over the world



    I've left every place



    



    





    Please be mine



    Share my life



    Stay with me



    Be my wife







    (David Bowie)



    



    





    Als ich am Donnerstagabend vor zwei Wochen meinen kompakten Hartschalen-Trolley gepackt hatte, war ich davon ausgegangen, nur für ein Wochenende zu verreisen, um an einem Surrealismus-Symposium in London teilzunehmen. Doch dann war Ian Reed aufgetaucht und aus den zwei Tagen wurden vierzehn und aus dem dienstlichen Kurztrip in die britische Hauptstadt ein luxuriöses City Hopping durch einige der schönsten Metropolen und elegantesten Hotels Europas.



    Wir waren noch zwei weitere Tage in London geblieben, doch von Gateskill Manor und der Entführung hatten wir nicht mehr gesprochen. Ian hatte mir an jenem Abend das Anwesen mit seinen ausgedehnten Ländereien gezeigt, wir hatten sogar im hauseigenen Restaurant zu Abend gegessen und ich hatte das herrliche Turmzimmer mit Blick auf den englischen Landschaftsgarten gesehen, das einmal Ians Kinder- und Jugendzimmer gewesen war, inzwischen aber zum Wellness-Bereich von Gateskill Manor gehörte. Er hatte mir einige Anekdoten aus seiner Kindheit erzählt und von seiner Zeit auf einem Elite-Internat bei Birmingham. Aber er schien fest entschlossen, kein Wort mehr über irgendetwas zu verlieren, das mein Mitleid erregen könnte. Selbst Fragen nach seiner herrschsüchtigen Großmutter blockte er ab und das Thema Argentinien war fortan gänzlich tabu.



    Von London aus hatte uns Ians Terminkalender wegen eines wichtigen Meetings nach Florenz geführt, von dort zu einer Hoteleröffnung nach Danzig und einer Charity-Veranstaltung nach Paris.



    In diesen zwei Wochen meiner vorlesungsfreien Zeit hatte ich einen Eindruck davon gewonnen, wie Ians Alltag aussah, der sich so immens von meinem eigenen und dem der Menschen in meinem Umfeld unterschied. Wir waren mit seinem Privatjet gereist, hatten den Limousinen-Service seiner Hotels genutzt, hatten in den spektakulärsten Grand-Reed-Suiten logiert und in den edelsten Restaurants diniert. Wir hatten Museen und Ausstellungen besucht, waren über die Ponte Vecchio und den Champs Elysees flaniert, wie es alle verliebten Paare zu tun pflegen, und ich hatte erlebt, was es bedeutete, wenn Geld keine Rolle spielte. Und obwohl Ian mir und uns so viel Zeit widmete wie irgend möglich, mir förmlich die Welt zu Füßen legte und unseren Aufenthalten zwischen seinen Geschäftsterminen den Anschein einer privaten Urlaubsreise zu verleihen wusste, wurde mir im Verlauf dieser vierzehn Tage bewusst, wie anstrengend und kräftezehrend das vermeintliche Jetset-Leben war, das dieser Mann seit fast zwanzig Jahren führte. Alle zwei Tage in ein Flugzeug zu steigen, sich auf eine neue Stadt, neue Menschen, eine neue Sprache und neue Aufgaben einzustellen, jede zweite Nacht in einem anderen Bett zu schlafen, sich in einer anderen Suite und einem anderen Hotel zurechtzufinden, das war aufreibend und wirklich stressig.



    Ian hatte sich alle Mühe gegeben, mich an diesem Leben teilhaben zu lassen und mir zu jeder Zeit das Gefühl vermittelt, ein äußerst wichtiger, wertvoller Teil dieses Lebens zu sein. Ich hatte in Danzig Robert McKenning kennen und schätzen gelernt, Ians rechte Hand und COO der Reed Group, Ian zu Geschäftsessen begleitet und zu der Wohltätigkeitsgala im Louvre. Er hatte mir geschäftliche Details anvertraut und mich immer wieder in den Prozess seiner Entscheidungsfindung einbezogen, auch wenn ich keinerlei Fachwissen aufbieten konnte, sondern nur gesunden Menschenverstand.



    Kurz, er bemühte sich nach Kräften die Verweigerungshaltung, die er an den Tag legte, was die erschütternden Themen seiner Vergangenheit betraf, zu kompensieren, indem er mich umso intensiver in sein gegenwärtiges Leben einbezog.



    Es waren zwei äußerst erlebnisreiche Wochen gewesen, darunter einige der romantischsten und sinnlichsten Stunden meines bisherigen Lebens, und wie geschaffen, um Ian und seinen besonderen Lebensentwurf besser kennen und verstehen zu lernen. Und doch war ich ziemlich froh, wieder zu Hause in Frankfurt zu sein, zumal mich Ian begleitete und mir fest versprochen hatte, ein paar Tage zu bleiben.



    



    


  Kapitel 2


    



    





    »Wenn du mir gesagt hättest, dass du meinen zukünftigen Mäzen mitbringst, hätte ich vielleicht etwas anderes angezogen«, erklärte Kiki grinsend mit einem gespielten Vorwurf in der Stimme, als sie in der schweren Eisentür ihrer loftartigen Künstlerwohnung erschien und mich im nächsten Moment stürmisch umarmte.



    Dann streckte sie Ian ihre mit großen bunten Blumenringen beringte Hand entgegen. »Ist mir ein Vergnügen, Mr. Reed. Ich bin Katinka Freese. Aber Kiki genügt völlig.«



    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Kiki Freese.« Ian schenkte ihr dieses strahlende Lächeln, das wohl jede andere Frau aus der Fassung gebracht hätte, nur Kiki nicht.



    »Dann kommt mal rein in die gute Stube«, sagte sie in ihrer gewohnt lockeren Art.



    Ich konnte sehen, wie Ian mit wenigen Blicken seine Umgebung scannte, als wir den großen Raum im Industrial-Style betraten, der Kiki als Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer diente und in den außerdem die kleine Küchenzeile integriert war. Es war in der Tat ein beeindruckender Ort, wenn man ihn zum ersten Mal betrat. Allein die ausgemusterten Metall-Spinte aus einer Schulsporthalle, die Kiki in knallig bunten Farben lackiert hatte und die ihr seither als Kleiderschrank dienten, waren ein Blickfang, ebenso wie der zum Küchentisch umfunktionierte Tapeziertisch mit seiner grellgelb lackierten Tischplatte.



    Während ich Kiki zu dem abgesessenen braunen Ledersofa im originalen 1970er-Jahre-Look folgte und Coco und Filou begrüßte, die wie Ying und Yang ineinander verschlungen dalagen, hatte Ian eine von Kikis frühen Arbeiten entdeckt, die die grob verputze weiße Wand zierte und doch nur den wenigsten Besuchern als Kunstwerk auffiel, weil sie Ton in Ton gehalten war und sich somit kaum von der sonstigen Wand unterschied.



    »Respekt. Sie haben scheinbar wirklich ein Auge für Kunst«, meinte Kiki anerkennend.



    »Danke für das Kompliment. Und ich gebe es gleich an Sie zurück, denn mir gefällt die puristische, zurückhaltende Ästhetik dieser Arbeit ausgesprochen gut. Dürfte ich fragen, wie sie entstanden ist?«



    »Die habe ich gemacht, als ich vor drei Jahren hier eingezogen bin. Damals habe ich noch viel in der Fläche gearbeitet, aber schon versucht, mir die dritte Dimension zu erkämpfen. Quasi Malerei, die die Fühler zur Plastik ausstreckt. Das, was jetzt wie ein dunklerer Schatten wirkt, ist in Fresko-Technik auf dem feuchten Putz entstanden, ebenso wie die räumlichen Erhebungen. Da sind Gipselemente drunter. Die Vertiefungen dort sind später herausgekratzt worden und gehen teilweise bis auf die Grundsubstanz der Wand.«



    »Wirklich interessant. Ich habe schon von Ann-Sophie gehört, dass Sie inzwischen vor allem raumfüllende Environments machen. Aber vielleicht könnten Sie ja noch einmal zu den Ursprüngen zurückkehren. Als Reminiszenz an eine frühere Schaffensphase gewissermaßen.«



    »Wie meinen Sie das, Mr. Reed?« Kiki klang zu gleichen Teilen skeptisch wie neugierig und auch ich war gespannt, worauf Ian hinauswollte.



    »Nun, wir haben eine ziemlich große weiße Wand im Foyer der Sammlung Reed. Wir haben dort nie ein Kunstwerk angebracht, weil der Raum bewusst als Eingangsbereich konzipiert ist und eine Arbeit an dieser Stelle immer wie ein Vorzeichen wirken würde, unter dem die nachfolgende Ausstellung zu betrachten ist. Eine solche neo-minimalistische Konzeptarbeit aber wäre wie geschaffen für diese Raumsituation.«



    »Ist das ein Auftrag, Mr. Reed?«



    »Eher ein Angebot. Überlegen Sie es sich.«



    Jetzt strahlte meine sonst so souveräne Freundin Kiki wie ein Honigkuchenpferd und wurde gleichzeitig ein bisschen rot.



    »Das mit dem Mäzen vorhin hatte ich aber nicht so gemeint. Nicht, dass Sie sich zu irgendetwas genötigt fühlen, Mr. Reed.« Sie klang fast kleinlaut.



    »Glauben Sie mir, Kiki. Ein solches Angebot spreche ich nicht aus reiner Höflichkeit aus. Die Arbeit ist großartig. Ich würde mich freuen, wenn wir übereinkämen.«



    Dann tranken wir noch einen extrem starken Kiki-Spezial-Espresso, stilecht in der alten Bialetti-Caffettiera auf dem Herd gebrüht.



    »Ich habe während eurer Reise übrigens zweimal mit deiner Mutter telefoniert und war sogar einmal mit ihr am Liebfrauenberg Kaffee trinken. Ich glaube, sie hätte dich am liebsten jeden Tag angerufen, aber weil sie sich das nicht getraut hat, hat sie eben mit mir vorliebgenommen. Sie platzt fast vor Neugier wegen –.« Kiki machte eine vielsagende Kopfbewegung in Ians Richtung.



    Genau das war der Grund, warum ich es bislang vorgezogen hatte, nicht mehr als nötig mit meiner Mutter über Ian zu sprechen. Erst als ich mich entschlossen hatte, mit ihm in London zu bleiben, hatte ich ihr am Telefon von unserer Beziehung erzählt. Von den dramatischen Wendungen im Vorfeld, von unseren Startschwierigkeiten und dem Liebeskummer, den ich seinetwegen durchgestanden hatte, ahnte sie nichts.



    Meine Mutter war Psychologin, ihres Zeichens Paar- und Sexualtherapeutin, und in Beziehungsfragen über jeden Zweifel erhaben – ein Umstand, der auf alle Beziehungen zutraf, nur auf ihre eigene Ehe nicht. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen, als ich dreizehn Jahre alt war und mein Bruder zu seinem achtzehnten Geburtstag sein Coming-out verkündete. Meine Mutter war damals dahintergekommen, dass mein Vater sie mit einer Doktorandin betrog, die in seine Forschungsgruppe gehörte. Die Dame war also praktischerweise bei jeder seiner Exkursionen und Forschungsreisen dabei und sie war auch nicht die erste ihrer Art. Soviel ich gehört hatte, hielt er das mit den Doktorandinnen bis heute so.



    Jedenfalls hatte ich bislang wenig Lust verspürt, mit meiner Mutter über unser Sexualverhalten zu diskutieren, ein Thema, das sie gern und ohne Umschweife aufs Tapet brachte, um es genüsslich und detailreich zu analysieren.



    »Wir könnten deine Mutter zum Essen einladen oder sie besuchen, solange ich noch in Frankfurt bin«, schlug Ian vor. »Ich bin in diesen Dingen ein altmodischer Mensch, Ann-Sophie. Ich würde mich gern mit den Eltern meiner Freundin bekannt machen.«



    Ich musste grinsen.



    »Manchmal überraschst du mich wirklich mit deiner anachronistischen Weltsicht. Aber um meinen Vater kennenzulernen, müsstest du vermutlich nach Borneo oder auf die Galápagos-Inseln reisen. Keine Ahnung, durch welchen Urwald er sich dieses Jahr kämpft.«



    



    Als wir die Katzenkörbe auf der Rückbank der Audi-Limousine verstaut hatten, die Ian aus dem Fuhrpark des Grand Reed ausgeliehen hatte, griff er das Thema noch einmal auf.



    »Du hast sehr bitter geklungen, als du vorhin von deinem Vater gesprochen hast.«



    »Ja, das sollte auch so klingen. Es ist nicht so, dass wir keinen Kontakt hätten. Wir telefonieren drei-, viermal im Jahr und sehen uns auch ab und an. Aber ich habe ihm nie verzeihen können, dass er meine Mutter so dreist betrogen und uns verlassen hat. Ich war in der Pubertät und Conny war in der vermutlich schwierigsten Phase seines Lebens. Das war hart und ziemlich unfair.«



    Ian nickte. »Entschuldige, Darling. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, dich und deine Haltung verteidigen zu müssen. Ich kann dich sehr gut verstehen. Es gibt Dinge, die kann man nicht verzeihen.« Dann startete er den Motor.



    »Aber warum du davor scheust, mich mit deiner Mutter bekannt zu machen, verstehe ich nicht. Du hast während unserer Reise immer wieder mit ihr telefoniert und es klang jedes Mal so herzlich, als stündet ihr euch sehr nah.«



    »Das tun wir auch, Ian. Ich habe ein phantastisches Verhältnis zu meiner Mutter. Sie ist eine sehr kluge und starke Frau und sie war immer für Conny und mich da.«



    »Dann hast du also Angst, dass ich ihren Ansprüchen an einen Mann an der Seite ihrer Tochter nicht genügen werde?« Er klang nicht vorwurfsvoll, sondern ehrlich besorgt.



    »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn auf sowas?« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Sie würde dich toll finden. Vermutlich würde sie aus dem Schwärmen nicht mehr herauskommen. Aber ich habe dir auch erzählt, wie sie tickt. Sie beschäftigt sich professionell mit Beziehungsfragen und Fragen der Sexualität und sie ist wirklich gut in ihrem Job. Ich kann mir eben beim besten Willen nicht vorstellen, dass du Lust hast, mit meiner Mutter über deine sexuellen Vorlieben zu diskutieren.«



    Ian runzelte die Stirn und grinste dabei schief. »Du glaubst also wirklich, sie würde über unser Sexualleben sprechen wollen?«



    »Das glaube ich nicht, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass sie keine fünf Minuten brauchen würde, um deine Neigungen zu erkennen.«



    »Und dann würde sie dir raten, dich von diesem Monstrum von Mann fernzuhalten?«



    »Vermutlich wäre sie nicht eben erfreut darüber, wohin ihre antiautoritär feministische Erziehung geführt hat. Verurteilen würde sie dich deshalb sicher nicht. Aber wahrscheinlich würde sie mit Feuereifer versuchen, die tieferen Ursachen für deine Vorlieben zu ergründen und sie würde nach einer Erklärung dafür suchen, warum ihr Erziehungskonzept so kläglich versagt hat.«



    Ian fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete hörbar aus. »Ich denke, du hast mich davon überzeugt, von einem Anstandsbesuch vorerst vielleicht doch besser abzusehen.«



    



    


  Kapitel 3


    



    





    Kaffee. Starker, schwarzer Bohnenkaffee aus der alten Paluxette.



    Ich erwachte von dem vertrauten Duft, der mir seit dem Erwerb meines teuren Kaffeevollautomaten nur noch selten in die Nase gestiegen war.



    Jemand war in meiner Küche und kochte Kaffee. Ian.



    Eigentlich hätte ich mich in den zwei Wochen unserer gemeinsamen Reise an seine Anwesenheit gewöhnt haben müssen, doch in meinem eigenen Bett aufzuwachen und festzustellen, dass er hier war, hier in meiner Wohnung, meinem Alltag, meinem Leben, ließ mein Herz auch am zweiten Morgen nach unserer Ankunft in Frankfurt noch immer höher schlagen.



    Ich schlüpfte in meinen buntgemusterten kaftanähnlichen Morgenmantel, machte dann einen Bogen um den Ankleidespiegel, um meinem derangierten Äußeren aus dem Weg zu gehen, und begab mich direkten Weges in die Küche.



    Im Gegensatz zu mir war Ian bereits vollständig angezogen und er sah umwerfend aus, wie er mit meinem Küchengeschirr hantierte und sich dann schwungvoll zu mir umdrehte.



    »Guten Morgen, Darling.« Er schenkte mir sein phänomenales Lächeln und küsste mich zärtlich. »Wie geht es dir?«



    »Phantastisch.«



    Ich strahlte zurück, doch er betrachtete mich plötzlich kritisch.



    »Du siehst aber sehr müde aus, Liebste.«



    »Nur ein bisschen verkatert.«



    »Nur verkatert?« hakte er nach und hob eine Augenbraue.



    »Und ziemlich wund«, schob ich mit koketter Verlegenheit nach.



    »Na, das hoffe ich doch!« Jetzt grinste er breit.



    Jetzt erst fiel mein Blick auf Coco und Filou, die auf der Küchenanrichte hockten und schnurrend den Bio-Lachs verspeisten, den ich am Vorabend gekauft hatte.



    »Der war eigentlich nicht als Katzenfutter gedacht.« Ich kräuselte die Lippen.



    »Nicht? Aber er schmeckt ihnen.«



    Ians jungenhafte Unschuldsmiene ließ mich lächeln.



    »Sie gehören eigentlich auch nicht auf die Anrichte und ihre Näpfe –.«



    »Wer möchte schon aus einem Blechnapf fressen und dann noch zu den Füßen seiner Mitbewohner?« unterbrach mich Ian und kraule Coco hinter ihren silbergrauen Ohren. Sofort schmiegte meine divenhafte Korat-Dame ihr seidiges Köpfchen an seine Hand und dieses entzückende Bild der verschworenen Eintracht zwischen Ian und meinen beiden Samtpfoten erstickte jeden weiteren Protest meinerseits im Keim.



    »So und jetzt ab mit dir zurück ins Bett, Ann-Sophie. Du erkältest dich sonst noch mit deinen hübschen nackten Füßen. Ich bringe den Kaffee gleich mit ins Schlafzimmer.«



    Ich hob beide Augenbrauen, sagte aber nichts und machte auf dem Absatz kehrt.



    Ian Reed würde mir Kaffee ans Bett bringen.



    Ich konnte nicht anders und schüttelte den Kopf über die wunderbare Absurdität dieser Situation, während ich kurz darauf tatsächlich unter die Bettdecke kroch und auf ihn wartete.



    In einer perfekt sitzenden Dior-Hose und einem weit offenstehenden weißen Hemd betrat der Mann meiner Träume mein Schlafzimmer, vor sich ein antikes Bett-Tablett mit Kaffee, Saft und Kuchen balancierend, das eigentlich einmal für Krankheitsfälle gedacht und angeschafft worden war, aber seit Jahren auf meinem Küchenschrank vor sich hin vegetierte.



    Ian hob das Tablett, das auf geschnitzten Klappfüßen stand, unfallfrei auf das Bett und nahm dann im Schneidersitz auf seiner Bettseite Platz.



    Er hatte die Petit Fours, die wir am Vortag zusammen bei Zarges gekauft hatten, auf einer zweistöckigen Etagere arrangiert und sogar noch ein paar Obststücke dazugelegt.



    »Habe ich dir schon gesagt, dass mir deine Küche gefällt? Ich mag diese nostalgischen Details – die alte Küchenwage, die Kaffeemühle, den Sixties-Toaster, die Paluxette-Maschine.«



    Ich musste lachen.



    »Was ist daran so lustig?«



    »Ich weiß auch nicht. Es ist bloß so wunderbar normal. Dass du hier bist, meine Küchenutensilien lobst und mir das Frühstück ans Bett bringst. Das kann ich kaum glauben.«



    Jetzt lachte er ebenfalls.



    »Ich bin eben ein Mann mit vielen Facetten.«



    Ich nippte an meinem Kaffee, prüfte die Temperatur mit der Oberlippe und stellte fest, dass er noch zu heiß war.



    Über den Tassenrand konnte ich förmlich dabei zusehen, wie sich der Ausdruck in Ians schönen Augen veränderte.



    »Stell die Tasse hin!«, hörte ich ihn plötzlich mit kehliger, doch resoluter Stimme sagen.



    Ich runzelte die Stirn, stellte die Kaffeetasse jedoch irritiert zurück auf das Tablett.



    »Nimm die Hände hinter den Rücken«, befahl er mit gespielter Strenge.



    »Warum? Ich verstehe nicht –.«



    »Tu es einfach«, unterbrach er mich unwirsch und stieg aus dem Bett.



    Er ging ans Fenster und löste die beiden nostalgischen Seidenbänder, mit denen die langen Vorhänge links und rechts in Form gehalten wurden. Dann trat er an meine Bettseite und sah mich vielsagend an.



    »Was hast du vor?«



    Doch Ian antwortete mir nicht, während er das Tablett auf seine Bettseite stellte und mir dann mit geübten Griffen die Handgelenke im Rücken fesselte. Die Fesselung war ganz leicht, geradezu spielerisch. Ich hätte die Hände nur etwas heftiger bewegen müssen, um mich zu befreien, doch ich wehrte mich nicht.



    Mit dem zweiten Seidenband verband er mir im nächsten Moment die Augen und ich ließ mir auch das gefallen.



    »Was soll das werden, Ian?« fragte ich nochmals und merkte dabei selbst überrascht, dass nicht ein Hauch von Furcht in meiner Stimme lag; da war nur Neugier gepaart mit Ungeduld und Leidenschaft.



    Dann spürte ich etwas Kaltes, Feuchtes an meinen Lippen.



    Ich gab einen überraschten Laut von mir und zuckte leicht zusammen. Doch als ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr, erkannte ich die fruchtige Melonensüße und öffnete bereitwillig den Mund.



    Ian schob mir den Melonenwürfel vorsichtig zwischen die Zähne und fuhr dann sanft mit der Daumenkuppe über meine Unterlippe, an der noch ein Tropfen Fruchtsaft hing.



    »Mhm. Ich weiß, dass es Melone ist, aber es schmeckt irgendwie anders, auf diese Weise«, erklärte ich kauend.



    Doch da war schon etwas anderes an meinen Lippen und ich zuckte zurück.



    »Was ist das? Es ist haarig und piekst«, beschwerte ich mich.



    »Nein, das ist es nicht«, lachte Ian. »Mach den Mund auf, Liebste.«



    Ich presste die Lippen zusammen.



    »Vertrau mir«, raunte er schmeichelnd.



    Misstrauisch öffnete ich den Mund. Allerdings nicht weit genug.



    Ian schob mir das eigenartige Objekt mehrmals mit leicht kreisenden Bewegungen zwischen den Lippen vor und zurück, bis ich selbst über dieses unanständige Schauspiel lachen musste und zubiss.



    Eine Erdbeere. Etwas von dem süßsauren Fruchtsaft rann mir am Kinn hinunter.



    »Ich bin verrückt nach deinem Erdbeermund«, flüsterte Ian, während er den süßen Tropfen mit den eigenen Lippen auffing und mich dann zärtlich küsste. Ich beugte mich vor und erwiderte seinen Kuss, obwohl ich ihn weder sehen noch berühren konnte.



    Ich spürte, wie Ian die Schleife meines buntseidenen Morgenmantels löste. Ich hatte nackt geschlafen und so brauchte er mir die weiten Ärmel nur nach hinten über die gefesselten Arme zu streifen, um meine Brüste zu entblößen.



    Mein Herz schlug schneller. Ich erschauerte angesichts der Kühle, die meinen nackten Oberkörper streifte und in Anbetracht der Situation, in der ich mich befand. Wieder einmal war ich Ian ausgeliefert und wieder einmal erregte mich diese Vorstellung zutiefst. Ich konnte spüren, wie sich meine Brustwarzen augenblicklich versteiften und wie sich eine feine Gänsehaut auf meinem Dekolleté ausbreitete.



    Dann streifte etwas Kühles, Feuchtes meine linke Knospe und ich quiekte auf und schreckte abermals zurück. Doch Ian folgte mir, von meiner Reaktion gänzlich unbeeindruckt, und fuhr nun mit gemächlichen, kreisenden Bewegungen den Warzenhof nach.



    Es war ein bisschen, als würde er meinen Körper mit einem Pinsel und feuchten Farben bemalen, doch tatsächlich war es erneut ein Stückchen Melone, das er mir im nächsten Moment in den Mund schob.



    Es war faszinierend, wie bewusst ich den Geschmack dieses kleinen Obstwürfels wahrnahm, seine saftige Honigsüße, seine glatte Oberfläche und die leicht mehlige Konsistenz. Dann spürte ich, wie sich Ians weiche Lippen um meine Knospe schlossen und ich hielt die Luft an. Er saugte an meiner Brustwarze, erst ganz sanft, dann fast schmerzhaft intensiv und erkundete mit seiner verruchten Zunge den feuchten Hof.



    »Du schmeckst einfach köstlich«, raunte er und kniff spielerisch mit den Zähnen zu.



    Ich stöhnte auf. Ich wollte ihn berühren, die Hände in seinen duftenden Haaren vergraben, doch mir blieb nichts weiter übrig, als den Kopf zu ihm herabzubeugen und seinen Schopf mit meinen Lippen zu suchen. Ich legte das Kinn auf seinen Kopf, schmiegte dann meine Wange in sein seidiges Haar und er bedeckte meinen Hals, mein Dekolleté und meine Brüste mit unzähligen zärtlichen Küssen.



    Dann war er plötzlich für einen Augenblick verschwunden.



    »Mach den Mund auf, Liebste«, forderte Ian mit sonorer Stimme und ich gehorchte zögernd.



    Ich ertastete mit Lippen und Zunge das Törtchen, das er mir hinhielt und instinktiv wollte ich die eigenen Hände zur Hilfe nehmen.



    »Vertrau mir«, raunte er und führte das Gebäck so an meinen Mund, dass ich bequem davon abbeißen konnte.



    »Gut so«, sagte er und strich mir mit einem sanften Daumen die Krümel aus dem Mundwinkel.



    Es war ein unbeschreibliches Gefühl, sich so auf einen anderen Menschen zu verlassen; sinnlich und ausgesprochen aufregend. Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Sinneswahrnehmungen unter der Augenbinde um ein Vielfaches intensiviert hätten. Ich nahm alle Nuancen dieses Mango-Kiwi-Törtchens wahr, seine Geschmackskomponenten ebenso wie seine vielfältigen Konsistenzen. Und ich nahm Ian wahr. Seine Nähe, die mich gleichzeitig erregte und beruhigte.



    Er wartete geduldig, bis ich fertig gekaut hatte, um das Törtchen dann erneut an meine Lippen zu führen. Und wieder war da seine zärtliche Hand, die die Krümel auffing.



    Dann hörte ich ein porzellanartiges Klingen. Ich ahnte, dass er die Kaffeetasse vom Tablett genommen hatte. Wollte er mich tatsächlich mit verbundenen Augen trinken lassen? Das konnte ja nur danebengehen.



    »Nein, lass das. Wir werden alles verschütten«, protestierte ich und versuchte meine Hände zu befreien.



    »Vertrau mir, Ann-Sophie«, wiederholte Ian mit ungemein samtiger Stimme, als er zärtlich nach meinem Kinn griff und die Tasse ganz behutsam an meine Lippen führte.



    Zaghaft öffnete ich ein wenig den Mund und Ian neigte den Tassenrand so vorsichtig, dass ich tatsächlich einen Schluck nehmen konnte.



    Natürlich ging dennoch ein wenig daneben, doch die große befürchtete Kaffeepfütze blieb aus und den feinen Rinnsal, der mir am Mundwinkel hinab lief, fing Ian mit seinen Lippen auf.



    Dann löste er meine Augenbinde und ich blickte in die silberblaue Tiefe seiner herrlichen Augen, ehe mein Blick tiefer wanderte.



    »Es erregt dich, mich zu füttern?« fragte ich ein wenig belustigt.



    »Wie könnte es das nicht? Es war ein sehr sinnlicher Anblick. Und es gefällt mir, wenn du dich so auf mich einlässt. Wenn du mir die Kontrolle überlässt.«



    Mit diesen Worten beugte er sich über mich, löste meine Fesseln und dirigierte mich gleichzeitig in die Waagerechte. Wir liebten uns zärtlich und ruhig, auf fast meditative Weise an diesem Sonntagmorgen und wieder einmal war ich fasziniert von Ians Qualitäten als Liebhaber und seiner geradezu übermenschlichen Ausdauer.



    



    


  Kapitel 4


    



    Natürlich reiste Ian weiterhin um die Welt und ich war weder fähig noch willens, ihn dabei ständig zu begleiten. Dennoch fanden wir mit der Zeit zu einer durchaus praktikablen Lösung, die es uns ermöglichte, uns sogar öfter und länger zu sehen, als es für die meisten Paare mit herkömmlichen Wochenend- und Fernbeziehungen realisierbar war. Wann immer es ging, schob Ian zwischen seinen Geschäftsreisen ein- oder mehrtägige Zwischenstopps in Frankfurt ein und wann immer ich es mir einrichten konnte und sein Terminkalender zudem ausreichend Raum für ein bisschen Zweisamkeit und Sightseeing bot, reisten wir für ein paar Tage gemeinsam.



    



    Dann kam Anfang September die Finissage, der festliche Abschluss der Bellmer-Bourgeois-Ausstellung der Sammlung Reed, bei der Ian und ich uns vor etwa vier Monaten kennengelernt hatten. Diese zufällige Begegnung im Eingangssaal der Ausstellung, das erneute Aufeinandertreffen auf der Terrasse des Museumscafés, der vermeintliche One-Night-Stand in der Präsidentensuite des Grand Reed, all das lag kaum mehr als ein Vierteljahr zurück und doch schien sich seitdem einfach alles verändert zu haben. Seither war so viel geschehen, dass es mir fast so vorkam, als wäre es ein zweites, neues Leben, das an jenem sonnigen Mai-Nachmittag für mich begonnen hatte. Eines voller Höhen und Tiefen, voller Liebe und Leidenschaft und so extremer Emotionen, wie ich geglaubt hatte, sie in meinem soliden, vorhersehbaren und gut strukturierten Wissenschaftlerleben niemals in natura kennenzulernen.



    Ich hatte mich in einen der reichsten, attraktivsten und unstetesten Männer der Welt verliebt und aus unerfindlichen Gründen hatte auch er sich in mich verliebt. Dabei war ich keine Frau, in die man sich allzu leicht verliebte, jedenfalls weit entfernt von den duckmäuserischen Frauchen, die gern zu einem erfolgreichen Mann aufblickten und ebenso weit entfernt von den langbeinigen Partygängerinnen, mit denen das Leben versprach, ein riesiger Spaß zu werden. Aber ich war auch keine knallharte Hedgefonds-Managerin, keine kosmopolitische Karrierefrau, die Ian hätte mit ihren Bonusmeilen und ihrer weltgewandten Souveränität das Wasser reichen können. Vielmehr war ich eine oft ein bisschen zu verkopfte Geisteswissenschaftlerin, eine meist ein wenig zu kühle Blondine mit Flugangst und eher übersichtlicher sexueller Erfahrung.



    Dennoch hatte sich Ian Reed ausgerechnet für mich entschieden. Und hatte ich anfangs noch befürchtet, nur eine unter vielen Jagdtrophäen zu sein, die aus dem einen oder anderen Grund seinen sportlichen Ehrgeiz geweckt hatten, hatte Ian in den vergangenen Monaten auf unglaublich vielfältige Weise unter Beweis gestellt, dass dem nicht so war. Er hatte buchstäblich um mich gekämpft, war Kompromisse eingegangen, hatte seine ureigenen Prinzipien immer wieder verletzt, Ängste überwunden und Grenzen überschritten und hatte sich mir Stück für Stück geöffnet.



    Mit Ian hatte ich die romantischsten Stunden verlebt und den besten Sex meines Lebens gehabt, an seiner Seite hatte ich die größten Glücksmomente erlebt und einige der schönsten Orte Europas gesehen, aber ich hatte auch den schlimmsten Liebeskummer durchgestanden und Dinge erfahren, die mich zutiefst schockiert, in meinen Grundfesten erschüttert und unendlich traurig gemacht hatten.



    Heute Abend würde ich die Ausstellungsfinissage an Ians Seite besuchen, in einem schwarzen Lanvin-Kleid, das wir gemeinsam für diesen Anlass gekauft hatten, und mit einem opulenten Jugendstil-Collier um den Hals, das er mir in Prag zum Geschenk gemacht hatte.



    »Du siehst hinreißend aus«, ließ er mich wissen und das sonore Vibrato seiner herrlichen Stimme sorgte dafür, dass sich all die feinen Härchen meines Körpers aufrichteten.



    Ich strich mit dem Daumen über seine zur Abwechslung einmal glatt rasierte Wange und zupfte seinen weißen Hemdkragen unter der perfekt sitzenden schwarzen Anzugjacke zurecht. Er trug auch zu diesem Anlass keine Krawatte.



    »Du siehst auch gut aus, Ian.« Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, besser als gut. Die Frauen dort werden mich lynchen.«



    Ian grinste jungenhaft. »Das werde ich zu verhindern wissen. Ebenso wie jeden Annährungsversuch der zahllosen Herren, denen du heute Abend den Kopf verdrehen wirst.«



    



    Als die schwarze Jaguar-Limousine pünktlich um halb acht am Schaumainkai direkt vor dem Museum für phantastische Kunst der Sammlung Reed hielt und Mark um den Wagen herumging, um uns die Tür aufzuhalten, waren wieder einmal alle Augen auf Ian und mich gerichtet. Das grelle Blitzlichtgewitter ließ mich auch diesmal zusammenzucken und natürlich kniff ich auch wieder die Augen zusammen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, diesem Reflex dieses Mal zu widerstehen. Aber insgesamt fühlte ich mich an Ians Seite weitaus sicherer und souveräner als noch bei der Charity-Gala im Louvre und um Welten wohler als bei meinen ersten öffentlichen Gehversuchen damals in Prag. Wie jedes Mal, wenn wir einen gemeinsamen öffentlichen Auftritt zu absolvieren hatten, lag Ians Arm unverrückbar um meine Taille.



    Dann traten wir ins Foyer, wo es einen Sektempfang gab. Von allen Seiten wurde Ian zu der erfolgreichen Ausstellung beglückwünscht, die einen Besucherrekord hatte erzielen können, doch er wurde nicht müde, auf seine hervorragenden Mitarbeiter, den Sammlungskurator Harald Sperling und sein Team zu verweisen, denen das eigentliche Lob gebühre.



    Ich weiß nicht, wie viele Hände wir an diesem Abend schüttelten, jedenfalls war vom Kommunalpolitiker bis zum Kultusminister, vom Herausgeber einer großen Tageszeitung bis zur Chefredakteurin eines legendären Hochglanz-Magazins, von den schillernden Frankfurter Society-Ladies bis zum Bankenchef und Vertretern des Freundeskreises des Museums für phantastische Kunst alles vertreten, was in der Frankfurter Gesellschaft Rang und Namen hatte.



    Dann folgte der offizielle Teil, den Ian mit einer kurzen Rede einleitete, bei der er zwei Neuerwerbungen vorstellte, die an diesem Abend in den Sammlungsbestand der Sammlung Reed eingehen sollten; ein Mappenwerk mit zwölf Kaltnadelradierungen von Salvador Dalí und ein allegorisches Gemälde des bedeutenden Symbolisten Arnold Böcklin.



    »Wie Sie wissen, realisiert das Museum für phantastische Kunst neben der Präsentation seiner ständigen Sammlung jährlich nur eine temporäre Sonderausstellung im Sommerhalbjahr. In diesem Jahr werden wir mit dieser Konvention brechen und auch im Winterhalbjahr eine große Sonderschau mit dem Titel Bound – Gefesselte Körper in der Kunst präsentieren. Ich bin sehr glücklich und ausgesprochen stolz, dass wir als Gastkuratorin die renommierte Frankfurter Kunstwissenschaftlerin Frau Dr. Ann-Sophie Lauenstein gewinnen konnten.«



    Ian hatte mir gesagt, dass er das Ausstellungsprojekt heute ankündigen würde und trotzdem traf es mich völlig unvorbereitet, als mich plötzlich alle ansahen. Mein Herz schlug bis zum Hals und meine Wangen glühten, als ich tapfer lächelte und freundlich in die Runde nickte.



    



    


  Kapitel 5


    



    





    In den darauffolgenden Wochen lag die Forschungsarbeit für mein Habilitationsvorhaben weitestgehend auf Eis. Neben meiner Tätigkeit an der Universität in nur drei Monaten eine themengebundene Gruppenausstellung von internationalem Rang auf die Beine zu stellen, war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Normalerweise ging man bei der Realisierung eines Ausstellungsprojekts von dieser Größenordnung von einer Vorbereitungszeit von etwa zwei Jahren aus. Ohne Ians Unterstützung wäre ich schon allein an dieser Vorstellung verzweifelt.



    Allerdings arbeitete wohl auch kein Kurator einer öffentlichen Einrichtung unter so luxuriösen Bedingungen, wie sie Ian für mich geschaffen hatte. Mir standen nicht nur drei kuratorische Assistenten und zwei wissenschaftliche Mitarbeiter zur Verfügung, sondern auch im Hinblick auf Leihgaben, Versicherungs- und Transportkosten gab es keinerlei finanzielle Einschränkungen. Ich hatte also weder mit einem knappen Budget zu kämpfen, noch brauchte ich mich um Drittmittel und Sponsoring zu kümmern und konnte mich somit ganz auf meine eigentlichen kuratorischen Aufgaben konzentrieren, die im Wesentlichen aus Sichtung, Konzeption und Beschaffung bestanden. Auch ein repräsentativer Begleitkatalog hätte unter gewöhnlichen Umständen innerhalb dieses knappen Zeitfensters niemals rechtzeitig fertig werden können, aber Ian ließ auch hier seine Beziehungen spielen und so konnten wir einen überaus renommierten Kunstbuchverlag für den Druck und von mir hochgeschätzte Kollegen aus aller Welt für Beiträge gewinnen.



    Aber das eigentliche Highlight der immer wieder auch sehr stressigen Ausstellungsvorbereitung waren meine zahlreichen Aufenthalte im Depot der Sammlung Reed. Hin und wieder begleitete mich Ian in das Fort-Knox-artig gesicherte Kellergeschoss des Museums für phantastische Kunst, wo die derzeit nicht im Sammlungskontext präsentierten Kunstwerke gelagert und in hochmodernen deckenhohen Schiebeschränken verwahrt wurden. Es fühlte sich an wie eine sinnliche Entdeckungsreise in die Geschichte der Kunst, wenn man eine dieser Schiebewände herauszog und dabei immer wieder neue und andere Meisterwerke entdeckte.



    An diesem stürmischen Freitagabend in der letzten Oktoberwoche begutachteten wir die sammlungseigenen Werke, die ich für die Ausstellung ausgewählt hatte. Vor allem aus dem Umfeld des Symbolismus besaß die Sammlung Reed eine Reihe repräsentativer Gemälde zum Andromeda-Thema von Gustave Moreau, Edward Burne-Jones und Gustave Doré, aber auch zwei wunderbare Darstellungen des an den Kaukasus geketteten Prometheus von Moreau und Franz von Stuck. Hinzu kamen eine Darstellung des von Brunhilde gefesselten Gunther von Johann Heinrich Füssli sowie hervorragende Werke zum Thema der erotischen Fesselung aus der Strömung des Surrealismus mit passenden Hauptwerken von Clovis Trouille und Leonor Fini.



    Außerdem verfügte das Archiv über eine umfangreiche Sammlung von Druckgraphiken und Fotografien, aus der ich erstklassige Arbeiten von Man Ray, Max Ernst und natürlich von Hans Bellmer ausgesucht hatte.



    Gemeinsam betrachteten wir auch das Modell der drei Ausstellungsräume, das ich zusammen mit meinen Assistenten erstellt hatte. Die beiden jungen Studentinnen, die mir zuarbeiteten, waren zwar eine Weile mit Basteln beschäftigt gewesen, bis das maßstabgetreue 3-D-Modell fertig gewesen war, aber jetzt konnte man mit Miniaturabbildungen der vorgesehenen Kunstwerke ganz bequem verschiedene Hängungen ausprobieren und diskutieren, obwohl viele der Arbeiten aus aller Welt erst kurz vor Ausstellungsbeginn eintreffen würden und im Original nicht für derartige Experimente zur Verfügung standen.



    »Ich liebe dieses Bild«, sagte ich nach dieser Trockenübung zu Ian und zog eine der Schiebtüren auf. »Jedes Mal, wenn ich in den letzten Wochen hier unten war, musste ich diese Schiebewand herausziehen und es eine Weile betrachten. Ich bin ohnehin ein Fan von Max Ernst, aber dieses ist wie die Essenz seines Schaffens. Die Grattage-Technik ist so unglaublich filigran angewendet und die Farben sind einfach brillant. Es tut den Augen gut. Und der Seele.«



    Ian stand direkt hinter mir und jetzt legte er seine Arme um mich und küsste mich sanft auf die Schulter.



    »Ja, es ist ein Meisterwerk. Ich habe es letztes Jahr bei einer Auktion in New York erworben, weil ich mich ebenso sehr in dieses Bild verliebt habe wie du. Vielleicht habe ich es deshalb bislang auch noch nicht in den Sammlungsbesitz überführt.«



    Ich konnte das sonore Timbre seiner Stimme förmlich spüren und schmiegte mich in seine sanfte Umarmung. Gemeinsam betrachteten wir die surrealistische Waldlandschaft mit ihren stalagmitenhaft aufragenden schroff spitzen Felsen und wuchernden Fantasievegetationen, changierend in satten Nuancen zwischen Smaragdgrün und Saphirblau.



    »In jedem Fall ist es zu schade für das Depot«, sagte ich.



    »Das ist es in der Tat. Aber an den Außenkanten ist es in einem katastrophalen konservatorischen Zustand. Es wartet hier unten auf seine Restauration, aber vor Herbst nächsten Jahres werden sich die Restauratoren kaum bis zu diesem Werk durchgearbeitet haben. So könnten wir es jedenfalls nicht präsentieren, selbst wenn ich wollte.«



    Dann trat ich an den Lichttisch, der uns zur Sichtung einiger graphischer Arbeiten gedient hatte und legte vorsichtig die Leonor-Fini-Lithographien zusammen, die zu einem Mappenwerk mit Illustrationen zur Histoire d’O gehörten.



    Es waren feinnervige Tuschezeichnungen, mit schnellem, fast aggressivem Strich von einer begnadeten Künstlerin zu Papier gebracht und mit sehr wässriger Aquarellfarbe in erdiger, oft blutfarbener Palette großflächig koloriert. Aus diesen düsteren erotischen Visionen sprach mehr Aggression, mehr brutale Rohheit als die verklärte Sinnlichkeit, die die meisten männlichen Künstler dieser streitbaren literarischen Vorlage abgerungen hatten.



    »Die hast du jetzt schon mindestens dreimal durchgesehen. Dabei dachte ich, es stände längst fest, dass du sie in der Ausstellung haben willst.«



    Ian küsste mich in die Halsbeuge und knabberte sanft an meinem Ohrläppchen.



    Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich zu ihm um. »Ja, sie werden auch auf jeden Fall gezeigt. Es wird sogar einen Katalogtext dazu geben.«



    »Warum haderst du dann immer noch mit diesen Graphiken?«



    »Ich hadere nicht mit den Graphiken, Ian. Die Lithos sind großartig und sie unterscheiden sich sehr von den übrigen Arbeiten auf Papier, die in dem graphischen Kabinett zu sehen sein werden.«



    »Aber dann bist du dir deiner Sache doch ganz sicher.« Er sah mir so tief in die Augen, dass es mir schwerfiel, diesem prüfenden Blick standzuhalten.



    Während ich mir den weißen Baumwollhandschuh abstreifte und die aufwendig gestaltete Graphikbox verstaute, sagte ich: »Ich hatte in den letzten Wochen so viel mit Kunstwerken zu tun, die sich auf die eine oder andere Weise mit SM oder Bondage beschäftigen. Obwohl einige davon sehr viel expliziter sind als diese Aquarelle, erscheinen sie mir doch am verstörendsten. Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie auch die authentischsten sind.«



    Ian hob eine perfekt geschwungene Augenbraue.



    »Du fragst dich, ob es das ist, was ich mag?« Seine schöne Stimme klang dünn. »Frauen, die auf dem Boden kauern, die an den Haaren gezogen und mit Ketten gewürgt werden?«



    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du kein Sadist bist –.«



    »Oh doch, Ann-Sophie«, unterbrach er mich ruhig, aber gleichzeitig waren da ein fast schroffer Unterton und ein gefährliches Blitzen in seinen schillernden Augen. »Ich habe durchaus sadistische Neigungen. Du weißt, dass ich dir gern deinen hübschen Hintern versohle und es würde mir auch gefallen, dich mit anderen Instrumenten bekannt zu machen, als nur mit meinen Handflächen. Ich würde dir zum Beispiel gern zeigen, wie lustvoll, wie erotisch und höchst sinnlich eine Peitsche sein kann. Aber was diese Bilder zeigen, ist etwas vollkommen anderes. Diese O wird erniedrigt, gequält, vernichtet. Das wäre niemals meine Intention.«



    Mit diesen Worten hob er mich ohne weitere Umschweife auf den Lichttisch und ich quiekte auf – zum einen, weil die von unten beleuchtete Milchglasplatte überraschend heiß war, zum anderen, weil mir der Tisch für derartige Aktionen schlicht zu wertvoll erschien.



    Ians ebenso kosenden wie fordernden Hände glitten über meine Oberschenkel und ertasteten durch den Stoff meines Kleides die Häkchen meiner Strumpfhalter.



    Er grinste selbstgefällig und hob anerkennend beide Augenbrauen.



    »Ich gehe davon aus, die trägst du für mich? Sehr schön. Und durchaus angemessen, wenn man bedenkt, dass ich die letzten drei Tage in Barcelona ununterbrochen an dich gedacht und mich jede Nacht nach dir verzehrt habe.«



    Plötzlich klang seine Stimme fast ein wenig drohend, während er meine Beine ganz beiläufig auseinanderschob.



    »Ich werde dich jetzt ficken, Ann-Sophie. Hart und schnell. Irgendwelche Einwände?«



    Seine Stimme klang dunkel und fordernd, aber um seine sinnlichen Lippen spielte der Hauch dieses faszinierenden Lächelns.



    Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, während ich wie auf Knopfdruck Hitze und Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spürte.



    »Hier?« Meine Stimme überschlug sich fast, ebenso wie meine Gedanken und Gefühle.



    »Ja, genau hier, Darling«, erklärte Ian, ohne mit der Wimper zu zucken und ging vor mir in die Hocke.



    »Das geht nicht. Absolut unmöglich«, stotterte ich, während ich das schwarze Moschino-Kleid wieder nach unten zog, das seine Hände gerade im Begriff waren, mir über die Hüften zu schieben.



    »Du bist doch gar nicht so prüde, wie du gerade tust, Liebste. Wir sind ganz allein hier«, meinte er spöttisch und ließ seine Hände meine Waden streicheln und sie dann langsam an meinen Beinen hinauf wandern.



    In der Tat waren wir allein im Depot und abgesehen vom Wachpersonal im Erdgeschoss auch allein im Gebäude. Das Museum hatte schon seit zwei Stunden geschlossen.



    »Aber was ist mit der Überwachungstechnik?«



    Ian grinste und ich folgte seinem Blick. »Hier haben die Kameras einen toten Winkel.«



    Wieder schob ich den Stretch-Stoff über mein Knie, doch nicht mehr so vehement wie beim ersten Mal.



    Ian grinste mich von dort unten an, während er den dritten Versuch unternahm und seine Hände erneut seelenruhig über meine Beine streicheln ließ.



    Seine langen schmeichelnden Finger hatten inzwischen den breiten Spitzensaum meiner Strümpfe erreicht und ich spürte, wie sich meine Atmung beschleunigte. Seine Daumen ertasteten wie in Zeitlupe den spitzenverzierten Strumpfhalter, ehe er mir das Kleid vollends über die Hüften raffte und diesmal ließ ich es geschehen.



    Ian erhob sich und stand plötzlich so nah vor mir, dass unsere Körper einander berührten. Ich nahm die Erektion in seiner Hose wahr, die sich gegen meine Knie presste.



    »Spreiz deine Beine für mich«, raunte er mir ins Ohr und es klang tatsächlich wie ein Befehl.



    Als ich ihm nicht umgehend Folge leistete, drängte er meine Schenkel mit den eigenen Händen auseinander.



    Seine wendigen Finger schoben sich an meinem String vorbei und entlockten mir ein heißeres Aufstöhnen. Immer wieder, erst mit betörender Langsamkeit, dann schneller und heftiger, ließ er Zeigefinger und Mittelfinger in meinen Schoß gleiten, bis ich erneut aufstöhnte und mich unter dieser Behandlung wand.



    Seine silberblauen Eisaugen fixierten mich unverwandt mit diesem hypnotisch sphinxhaften Blick, während Ian seine feuchten Finger an seine schöne gerade Nase führte, die daraufhin zu beben begann, wie die Nüstern eines Raubtiers, das Witterung aufnimmt.



    »Du duftest betörend«, raunte er und verteilte meine eigene Feuchte auf meinem Dekolleté.



    Dann fuhr eben dieser sündige Zeigefinger den großen U-Boot-Ausschnitt meines Kleides nach, nur um das feine Stretch-Material so zu überdehnen, dass es gleichzeitig meine Arme an meinen Oberkörper presste und meine Brüste entblößte, die er gleich darauf aus ihren BH-Schalen hob.



    Wie von einer Büstenhebe empor gepresst, sprangen ihm meine Brüste förmlich entgegen und meine beschleunigte Atmung sorgte dafür, dass sie sich auf sehr sinnliche Weise hoben und senkten.



    Einen Moment lang betrachtete Ian sein Werk und trotz seines unergründlichen Blicks wirkte er sehr zufrieden mit dem, was er sah.



    Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und hob mich im nächsten Moment ein wenig hoch, während er meinen String einfach beiseiteschob und mit einem einzigen harten Stoß in mich drang.



    Ich schrie auf, weil ich nach diesem ausführlichen und zärtlichen Vorspiel nicht mit einem so plötzlichen und rohen Angriff gerechnet hatte.



    »Schling deine Beine um meine Taille und leg die Arme um meinen Hals«, wies er mich mit schroffen Worten an und ich gehorchte.



    Ians Stöße waren unbarmherzig, schnell und unglaublich tief. Seine sinnlichen Lippen und seine verruchte Zunge zwangen meinen Mund auf und ich erwiderte seinen gierigen, alles verschlingenden Kuss. Ich klammerte mich an ihn und meine Fingernägel gruben sich tief in die seidige Haut seines Nackens, während mein Po auf dem Lichttisch glühte und ich Ians gnadenlosem Rhythmus ausgeliefert war.



    Ich stöhnte in seinen Mund und verkrallte mich noch mehr in seinem Rücken, während ich von einem phantastischen Orgasmus überrollt wurde und auch Ian kurz darauf tief in mir explodierte.



    Langsam und selbst schwer atmend zog er sich aus mir zurück und half mir, mein Kleid zu ordnen, nachdem er seine Hose geschlossen hatte.



    Ich glitt von dem heißen Lichttisch und Ian zog mich in seine Arme.



    »Was, wenn uns doch einer der Wachmänner gesehen hat?« murmelte ich an seiner Brust.



    Er lächelte dieses atemberaubende Lächeln.



    »Keine Sorge. Er würde seinen Chef vermutlich lediglich darum beneiden, dass es ihm gelungen ist, die schönste Frau des Planeten flachzulegen.«



    Auch ich musste lächeln. »Nein, Ian. Ein Sadist bist du nicht. Aber ein gnadenloser Verführer.«



    



    




  Kapitel 6


    



    





    Seit ich an dem Ausstellungsprojekt arbeitete, waren mir das Museum für phantastische Kunst und sein Depot gewissermaßen zur zweiten Heimat geworden, aber ebenso begann mit der Zeit auch das Frankfurter Grand Reed und speziell die Präsidentensuite ein sehr vertrauter Ort für mich zu werden.



    Wenn Ians Zeitplan einen mehrtägigen Aufenthalt in Frankfurt zuließ, wohnte er selbstverständlich bei mir, wenn er aber nur für einen Tag oder gar nur für einige Stunden bleiben konnte, trafen wir uns im Hotel, wo uns die Annehmlichkeiten von Restaurant, Spa und Zimmerservice gestatteten, die wenige Zeit, die uns blieb, ohne jegliche Alltagspflichten ganz für uns zu haben.



    An diesem Mittwochnachmittag Anfang November war ich von der Uni direkt zum Grand Reed gefahren. Ians Jet aus Wien würde zwar erst in frühestens einer Stunde landen, aber zuerst nach Hause zu fahren, lohnte sich auch nicht und so nahm ich meine Arbeit in Gestalt eines Bücherstapels aus der Universitätsbibliothek einfach mit ins Hotel.



    »Was liest du da, Liebste?« fragte die melodische Stimme, die ich so sehr liebte und ehe ich mich erheben und mich zu Ian umdrehen konnte, war er schon bei mir und hatte mich über die Sofalehne hinweg in den Nacken geküsst. Ich hatte mich offenbar so sehr in die Arbeit vertieft, dass ich nicht einmal gehört hatte, wie er den Raum betreten hatte.



    »Bist du schon länger hier?« fragte ich daher und legte den Bildband auf den Tisch.



    »Nur einen Augenblick. Ich habe gesehen, wie konzentriert du arbeitest und wie wunderschön du dabei aussiehst. Ich wollte dich nicht unterbrechen, Darling.«



    Ich strahlte ihn an und dehnte meine Glieder. »Ich habe den ganzen Nachmittag auf diese Unterbrechung gewartet.«



    Ian stand noch immer hinter mir und begann sanft, meine verspannten Schultern zu massieren.



    »Robert Mapplethorpe?« fragte er mit Blick auf den großen Fotoband vor mir.



    Ich nickte und beugte mich nach vorn, um das Buch wieder zur Hand zu nehmen.



    »Ich gehe das Werkverzeichnis durch. Ich denke darüber nach, eine oder zwei seiner prägnanteren Fotografien in die Ausstellung aufzunehmen. Quasi als Gegenüberstellung zu Helmut Newton.«



    Ich blickte zu Ian auf und sah, dass er skeptisch die Stirn in Falten legte.



    »Oder hältst du das für zu harten Tobak?«



    »Ich weiß nicht, Ann-Sophie.« Das Thema schien ihm wirklich unangenehm zu sein.



    »Dann komm zu mir und sieh sie dir mit mir zusammen an. Ich nehme sie nur auf, wenn du einverstanden bist.«



    »Es ist deine Ausstellung. Du bist die Kuratorin. Ich werde dir in deine Konzeption ganz gewiss nicht hineinreden.«



    »Komm schon, Ian. Das ist unser gemeinsames Projekt, du hast mich dazu gedrängt und stellst alle Mittel zur Verfügung. Sieh es dir mit mir an.«



    Ich rückte ein Stück und er setzte sich neben mich.



    Gerade war ein Bild von zwei typischen Vertretern der schwulen Lederszene der ausgehenden 1970er Jahre aufgeschlagen, die brav für die Kamera posierten, während der eine den anderen an eisernen Ketten hielt.



    »Wenn du meinst, dass es in die Ausstellung gehört.« Es klang gedehnt und wenig erfreut.



    »Es muss ja nicht unbedingt dieses sein. Es ist nur so, dass mit Man Ray und Helmut Newton tendenziell misogyn geprägte SM-Bilder zu sehen sein werden. Zudem die klassischen Bondage-Fotografien von Gilles Berquet und Nobuyoshi Araki. Ich fände die Gegenüberstellung mit Mapplethorpes homosexuellen Protagonisten also ganz gut.«



    Ich blätterte weiter. »Was hältst du zum Beispiel hiervon?«



    Ian starrte auf die Fotografie, die ich ihm hinhielt. Das Schwarz-Weiß-Bild zeigte einen attraktiven jungen Mann in lasziver Pose, möglicherweise ein Selbstportrait des Künstlers. Er war bis zur Hüfte nackt, mit einer Art Schlafmaske über den Augen und mit einem Strick und Handschellen gefesselt. Mich erinnerte das Motiv stark an Darstellungen des Heiligen Sebastians, eine Parallele, die man auch in der Ausstellung gut hätte aufgreifen können.



    »Kommt nicht in Frage!« polterte Ian und ich hätte fast vor Schreck den wertvollen Bildband fallen lassen. »Dieses Bild wird in meinem Museum nicht gezeigt werden!« Seine Augen funkelten erbost und um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.



    »Okay, wie du meinst«, gab ich konsterniert zurück. »Wenn die passive Person eine Frau wäre, hättest du allerdings keine Probleme mit diesen Bildern, vermute ich.«



    »Es geht nicht darum, ob es ein Mann oder eine Frau ist, Ann-Sophie.« Ians Stimme klang schneidend.



    »Offenbar schon, denn gegen meine Auswahl von Newton- und Ray-Fotografien hattest du nichts einzuwenden. Aber ich lasse den Mapplethorpe selbstverständlich weg, wenn du solche Probleme mit seinen Arbeiten hast.« Das hatte schnippischer geklungen, als beabsichtigt.



    »Mapplethorpe war ein begnadeter Fotograf, ich habe kein Problem mit seiner Arbeit. Aber diese schwulen SM-Fotografien will ich in meinem Museum nicht sehen.« Da war er wieder, dieser strenge, keinen Widerspruch duldende Tonfall. Aber gleichzeitig sah ich die kleinen weißen Falten der Anspannung, die sich um Ians Mundwinkel gebildet hatten. Er war richtig aufgewühlt, seine schönen Hände bebten.



    »Was ist los, Ian?« fragte ich sanfter. »Wir diskutieren hier doch nicht nur über Mapplethorpe. Diese Aversion, ist die –.« Ich traute mich kaum, es auszusprechen. »Hat das auch etwas mit Argentinien zu tun?«



    Er schluckte hart. »Ich bin nicht homophob, Ann-Sophie. Aber diese Bilder, die kann ich kaum ertragen.«



    Er erhob sich in dieser dynamisch-eleganten Art, die ihm eigen war, und ich konnte förmlich dabei zusehen, wie sich die Maske der Unnahbarkeit wie eine gut einstudierte Theaterrolle über sein schönes aristokratisches Gesicht legte und jede Gefühlsregung aus seinen Zügen zu verbannen drohte, jede Emotion niederzukämpfen schien.



    Ich legte den Bildband weg. Mein Herz raste.



    »Sieh mich an, Ian. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Bitte sprich mit mir, Liebster.« Es hätte fest und zuversichtlich klingen sollen, aber es klang eher flehend.



    Der innere Kampf, den er ausfocht, war fast mit Händen zu greifen, als er an die Bar trat, um sich einen Whiskey einzuschenken. Erst sah es so aus, als würde er die Flasche an ihren Platz zurückstellen, doch dann überlegte er es sich offensichtlich anders und stellte sie auf den Couchtisch, ehe er am anderen Ende des großen Sofas Platz nahm.



    »Ich sagte ja bereits, Diego war ein wahrer Sadist – er quälte mich zum reinen Zeitvertreib und zu seinem ureigenen Amüsement. Dass er auch homosexuell war, merkte ich erst etwas später.«



    Wieder einmal hatte Ians Stimme äußerlich ruhig und gefasst geklungen und doch blieb mir seine immense innere Anspannung nicht verborgen.



    Oh Gott! Bisher hatte ich angenommen, die sexuelle Gewalt, der Ian während seiner Gefangenschaft ausgesetzt gewesen war, sei von Valentina ausgegangen. Dass man ihn zu schwulem Sex gezwungen haben könnte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen.



    Meine Kehle war staubtrocken und mir wurde übel. Mein Bruder war schwul und er war ein sexuell sehr aktiver Mensch, der schwulen Sex seit seiner Jugend leidenschaftlich und äußerst lustvoll praktizierte. Aber die homosexuelle Vergewaltigung eines virilen, heterosexuellen Mannes, das war abscheulich und unfassbar erniedrigend.



    »Ian, es tut mir so leid«, flüsterte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.



    Doch er ignorierte mich und sprach bereits weiter.



    »Als ich ihm am ersten Abend meiner Geiselhaft die saure Bohnensuppe ins Gesicht spuckte, folterte mich Diego zum ersten Mal. Ich musste mein Hemd ausziehen und Raúl, einer seiner beiden Handlanger, fesselte meine Handgelenke mit einem Strick, der durch eine Öse in der Decke gezogen wurde. Dann schlug Diego mich mit seinem Gürtel, wieder und wieder und mit so unglaublicher Wucht, dass mich der beißende Schmerz taumeln ließ. Anschließend fuhr er mit fast zärtlichen Fingerspitzen die blutigen Schwielen in meinem Rücken nach. Dabei trat er ganz dicht hinter mich und flüsterte mir mit seiner schrecklich nasalen Stimme ins Ohr: »Valentina hat recht, du bist wirklich ein attraktiver Mann. Dein athletischer Körperbau beeindruckt mich. Man hat das Gefühl, du hast jeden einzelnen deiner Muskeln unter Kontrolle. Und du hast nicht geschrien. Dazu gehört eine Menge Selbstdisziplin – und Stolz. Aber den werde ich dir schon auszutreiben wissen.«



    Er war mir so nah, dass ich seine Härte in meinem Rücken spüren konnte und mir wurde bewusst, wie sehr ihn das Schauspiel erregt hatte. In den nächsten Tagen ließ Diego keine Gelegenheit aus, mich für irgendwelche Vergehen zu bestrafen, die er meist selbst erfand. Ebenso ließ er sich keine Gelegenheit entgehen, mich dabei so nackt wie möglich zu sehen und so oft als irgend möglich zu berühren. Diego genoss es, mich leiden zu sehen und mir gegenüber machte er auch keinen Hehl aus seinen Neigungen.



    »Dein Körper ist geschunden, aber du weckst noch immer mein Begehren. Unter der schwieligen Haut fühle ich deine eindrucksvollen Muskeln«, flüsterte er verträumt in gebrochenem Englisch, weil seine Kumpane die Sprache nicht verstanden, und ließ seine Fingerspitzen über meinen Bauch bis zum Bund meiner Jeans hinab gleiten. Die Fesseln ließen es nicht zu, ihn zu erwürgen, aber es gelang mir, ihm erneut mitten ins Gesicht zu spucken.



    »Verschone mich mit deinen Perversitäten, Diego«, knurrte ich.



    In einer allzu affektierten Geste wischte er sich meinen Speichel von der Wange, dann schlug er mir ins Gesicht. Aber solange seine Kumpane dabei waren oder nebenan warteten, wagte er es nicht weiterzugehen. Nach einem missglückten Fluchtversuch ließ Diego mich nackt und geknebelt an einen Stuhl fesseln, dem die Sitzfläche fehlte und verabreichte mir mit seinem Ledergürtel Schläge auf Gesäß und Hoden. Diese Schmerzen werde ich nie vergessen.« Ian schluckte hart.



    Ich hatte atemlos an seinen Lippen gehangen und seinen Worten mit zunehmender Fassungslosigkeit gelauscht. Während sein Bericht anfangs so neutral und distanziert geklungen hatte, wirkte er jetzt aufgewühlt.



    »Ich hatte ja keine Vorstellung davon, was du durchgemacht hast«, sagte ich mit belegter Stimme.



    Ian schien jetzt völlig in seine eigene Geschichte vertieft zu sein. Ich ahnte, dass die Ohnmacht und der unbändige Zorn auf Diego und Mycroft Baine für ihn wieder ganz lebendig geworden waren und ich fürchtete, dass die schrecklichen Erinnerungen ganz von ihm Besitz ergriffen haben könnten. Ich überlegte, wie ich ihn sanft ins Hier und Jetzt zurückholen könnte, doch gleichzeitig schien es ihm auf eigenartige Art gut zu tun, all das loszuwerden.



    »Obwohl die sexuelle Konnotation der Folter unübersehbar war, blieben mir handfeste sexuelle Übergriffe erspart, solange Diego als El Comandante sein Gesicht zu wahren bestrebt war.



    Aber dann bekam ich mit, wie die Unruhe in der Gruppe von Tag zu Tag wuchs, weil das Geld für meine Exekution noch immer nicht vollständig bezahlt worden war und man diskutierte heftig darüber, ob es nicht sicherer sei, meine Hinrichtung endlich zu vollziehen.



    Nachdem mein letzter Fluchtversuch so kläglich gescheitert und so grausam bestraft worden war und ich mich außerdem von Tag zu Tag schwächer fühlte, musste ich mir einen anderen Ausweg einfallen lassen und ich entschied, mich Diego anzubieten.«



    Ich nahm die ungewohnte Fahrigkeit wahr, mit der Ian sich Whiskey nachschenkte und das gut gefüllte Glas in einem einzigen Zug leerte.



    »Diego sorgte dafür, dass wir zum ersten Mal allein in der Hütte waren und genau darin bestand mein Plan. Ich hätte es niemals mit allen dreien aufnehmen können, aber Diego allein, der mir in Statur und Körpergröße ähnlich war, traute ich mir zu, obwohl meine einzige Waffe eine Sprungfeder aus der durchgelegenen Matratze meiner Pritsche war. Natürlich misstraute er mir und fesselte mich streng, ehe er mir die Hose herunter zerrte, seinen stinkenden Speichel auf meinen Anus spuckte und mich zum ersten Mal von hinten nahm.«



    Ich erstarrte bei Ians Worten und ich empfand einen ungekannten Hass auf den Mann, der ihm das angetan hatte.



    »Nachdem ich mich nicht gewehrt hatte, glaubte Diego wohl, uns verbände eine gemeinsame Neigung und so fesselte er am nächsten Abend nur noch meine Hände, ehe er mich auf die Knie zwang und mir seinen Schwanz in den Rachen schob. Am dritten Abend schließlich war Diego so geil, dass er auf die Fesseln gänzlich verzichtete, als er mich zu einem erneuten Blow Job zu Boden zwang und diesmal nutzte ich meine Chance. Ich entmannte ihn mit der zur Drahtschlinge umfunktionierten Feder, nahm ihm den Schlüssel ab und konnte fliehen. Ich befand mich irgendwo in der Villa Miseria, dem inoffiziellen Elendsviertel auf dem Retiro-Bahnhofsgelände mitten in Buenos Aires und meine Kleider standen vor Dreck. Es grenzte an ein Wunder, dass ein junger Argentinier anhielt und mich mit seinem Käfer mitnahm und bei der Polizei absetzte – ich selbst hätte mich nicht mitgenommen.«



    Einen Moment lang herrschte Stille und ich betrachtete Ians schönes, von Abscheu und Schmerz verzerrtes Gesicht.



    »Ich habe mich prostituiert, Ann-Sophie! Ich habe mich Diego angeboten und mich von ihm ficken lassen wie eine Hure.« Ians Stimme bebte vor Bitterkeit und Ekel, den er vor sich selbst empfand. Seine schlanke Hand hielt das Whiskey-Glas so fest umklammert, als wollte er es zerbrechen. Er senkte den Blick und wich dem meinen aus.



    »Sieh mich an, Liebster«, bat ich und streichelte sanft über die seidige Haut seiner Schläfe.



    »Da ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Du hast so gehandelt, um dein Leben zu retten. Es war der einzige Weg, der dir blieb, um nicht sterben zu müssen und ich habe Hochachtung und großen Respekt davor.«



    »Respekt vor einem Mann, der sich hat demütigen, erniedrigen und vergewaltigen lassen? An jenem Abend wäre ich lieber tot gewesen, Ann-Sophie. Und das geht mir bis heute so, wenn ich daran zurückdenke. Du hast also Respekt vor meiner Feigheit?« Er lachte bitter auf und seine Stimme klang so hart und schneidend, dass es mich frösteln ließ.



    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Respekt vor deinem eisernen Willen, Ian. Vor deiner Unbeugsamkeit und deinem Stolz.«



    Er runzelte die Stirn und sein schönes Antlitz offenbarte die unterschiedlichsten Empfindungen.



    »Du verachtest mich nicht für das, was ich getan habe?« fragte er ungläubig.



    »Nein. Natürlich nicht, Ian. Dir ist Schreckliches widerfahren, aber dadurch ändern sich doch nicht meine Gefühle für dich. Ich liebe dich. Und daran wird sich nichts ändern.«



    Das zaghafte Lächeln, das für Sekundenbruchteile über sein hübsches Gesicht huschte, bestärkte mich darin, näher an ihn heran zu rutschen und mich an seine Brust zu schmiegen. Ich genoss es, als er ganz sanft seine Arme um mich legte. Doch dann hielt er mich plötzlich von sich weg und zwang mich, ihn anzusehen.



    »Bist du dir sicher, Ann-Sophie? Sicher, dass es Liebe ist und nicht Mitleid, das du für mich empfindest? Wenn wir miteinander schlafen, wird da nicht Abscheu in dir sein?« Seine Stimme hatte wieder diesen harten Ton angenommen und er taxierte mich streng mit seinen herrlichen Augen.



    »Wie könnte ich dich verurteilen oder gar verabscheuen, Liebster? Ich liebe dich und ich begehre dich, Ian. Kein bisschen weniger als zuvor.«



    Mit dem, was ich dann tat, schien er in keiner Weise gerechnet zu haben. Sein schönes, angespanntes Antlitz verriet seine Verwirrung, seine Überraschung, sein Unverständnis, als ich im nächsten Moment den Reißverschluss seiner Hose öffnete und mich über ihn beugte, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn begehrte. Ich verwöhnte ihn voller Zärtlichkeit und inniger Hingabe mit Lippen und Zunge und es war wundervoll zu spüren, wie er unter meinen Liebkosungen schwoll und wuchs. Ich übersäte seinen Schaft mit unzähligen weichen Küssen, schloss dann die Lippen um seine Spitze und saugte daran. Ich nahm ihn weit in meinen Mund auf und ließ meine Lippen an der seidenweichen Haut vor- und zurückgleiten. Ich ließ meine Zunge gegen seine pochende Spitze stoßen und tauchte mit der Zungenspitze in die empfindliche Kerbe, bis Ian laut aufstöhnte und die Finger der einen Hand im Sofa verkrallte, während er die andere in mein Haar wob.



    »Bitte, Ann-Sophie«, keuchte er und ich blickte zu ihm auf. Seine schönen Augen waren glasig und verschattet vor Lust. Er biss die Zähne zusammen und schien sich mit aller Kraft beherrschen zu wollen.



    »Du musst das nicht tun, Liebste«, presste er heißer hervor.



    »Ich weiß. Aber ich will es so«, sagte ich und nahm ihn erneut in meinen Mund auf, während ich mit den Händen sanft seine Hoden massierte und sie gefühlvoll drückte.



    Ich konnte spüren, wie er endlich losließ, wie sich alle Muskeln seines Körpers anspannten, jede Ader seines Leibes pulsierte. Und dann ergoss er sich in meinen Mund und er schmeckte köstlich.



    Ian zog mich zu sich empor und in seine Arme. Eine Weile hielt er mich einfach so und ich genoss es, an seiner harten Brust zu liegen, die sich noch immer schwer hob und senkte.



    »Das war unglaublich, Liebste. Du warst unglaublich. Warum hast du das für mich getan?«



    »Weil deine Lust auch meine Lust ist, Ian.«



    »Aber ein Blow Job ist erniedrigend und du hattest nichts davon.«



    »Deshalb wolltest du nie, dass ich dich auf diese Weise verwöhne. Weil du es als demütigend und entwürdigend erlebt hast. Aber es ist etwas anderes, wenn man denjenigen liebt, Ian. Für mich ist es wie ein Geschenk, deine Lust so unmittelbar zu erleben. Weil du der Mann bist, den ich über alles liebe.«



    »Nach all dem? Das hätte ich nicht zu hoffen gewagt, Ann-Sophie«, sagte er und dann lagen seine Lippen auf meinen.



    



    Eigentlich waren wir an jenem Abend zu einer Ballett-Veranstaltung in der Alten Oper eingeladen, aber wir ließen die Karten verfallen und bemühten stattdessen den Zimmerservice.



    Und doch sah Ians Vergangenheitsbewältigung ganz anders aus, als sie sich wohl bei den meisten anderen Menschen geäußert hätte. Er hatte mich ins Vertrauen gezogen, mir seine verwundbarste, seine verletzlichste Stelle offenbart, aber mein Mitleid wollte er nicht.



    Stattdessen liebten wir uns in dieser Nacht immer und immer wieder, bis zur Erschöpfung und darüber hinaus. Erst unendlich zärtlich, dann voll urwüchsiger Leidenschaft und schließlich mit der rasenden Intensität der Verzweiflung nahm Ian meinen Körper und meinen Geist in Besitz, schien sich meiner immer wieder vergewissern zu müssen und trieb uns beide an den Rand der Entkräftung.



    »Ich will, dass du mein bist, Ann-Sophie! Ich will, dass du mir ganz und gar gehörst!« forderte er mit rauer Stimme und fiebrigem Blick, während er sich mit solcher Wucht in mich trieb, dass ich das Gefühl hatte, er stieße bei jedem seiner gnadenlosen Stöße an meine Gebärmutter.



    »Ich will, dass du mir für alle Zeiten angehörst! Gib dich mir ganz, Ann-Sophie!«



    Und wie auf sein Kommando erbebte mein Körper in einem so heftigen Orgasmus, dass mir Tränen aus den Augen rannen. Keuchend und zitternd lag ich kraftlos und völlig ausgelaugt unter ihm, während auch Ian tief in meinem Inneren Erfüllung fand und seinen glühenden Samen in mich pumpte.



    Doch dann änderte sich schlagartig der entrückte Ausdruck in seinen schönen Augen und machte tiefer Besorgnis Platz.



    »Aber du weinst ja, Liebste. Bitte verzeih, ich wollte dir ganz gewiss nicht wehtun«, erklärte er mit heißerer Stimme, aber ich schüttelte nur schwach den Kopf und strich ihm eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht.



    Ich fuhr mir mit der Zunge über die geschwollenen, wundgeküssten Lippen.



    »Du hast mir nicht wehgetan, Ian. Es sind nur Tränen der Lust, wie du sie einmal genannt hast«, erwiderte ich lächelnd mit ebenso rauer Stimme.



    Ohne ein weiteres Wort zog er meinen bebenden Körper in seine Arme und hielt mich ganz fest, bis das Zittern nachließ und ich in seiner Umarmung einschlief.



    



    Ian hatte seine Maske abgelegt und mich hinter die Fassade blicken lassen, die ihn seit fünfzehn Jahren vor der Welt beschützte und die ihm seither zur zweiten Natur geworden war. Obwohl ich mir so sehr gewünscht hatte, dass er mir eines Tages genug vertrauen würde, um mir zu erzählen, was genau ihm in Argentinien widerfahren war, hatte ich mich auch vor diesem Moment gefürchtet. Ich hatte Angst davor gehabt, welche Art von Wunden es bei ihm aufbrechen würde, ob ich selbst richtig reagieren würde – richtig für ihn und richtig für mich – und davor, dass er es bereuen könnte, so offen mit mir gesprochen zu haben. Schließlich konnte zu viel oder gar erzwungenes Vertrauen auch in sein Gegenteil umschlagen und auch davor fürchtete ich mich. Aber nichts von alledem trat ein. So erschütternd die Wahrheit, so schockierend die Details auch waren, so wichtig war es doch für unsere Beziehung, dass sie nicht mehr als blinder Fleck zwischen uns standen.



    


  Kapitel 7


    



    





    Von Ians Geburtstag am 22. November erfuhr ich ganz beiläufig und geradezu zufällig, als ihn der verfrühte Geburtstagsgruß eines exzentrischen Geschäftspartners aus Fernost in Gestalt eines ledernen Kaugummi-Täschchens von Hermés zwei Wochen zu früh erreichte und er das Präsent umgehend an mich weiterverschenkte. Es hatte genau die richtige Größe für meinen Lieblingsgloss und gab somit ein sehr stilvolles Lipstick-Case ab.



    »Wann hättest du mir erzählt, dass du Geburtstag hast, Ian?« wollte ich von ihm wissen.



    Er zuckte mit den Schultern. »Eventuell abends, wenn ich von dieser Ortsbegehung aus Zürich zurücksein werde.«



    »Eventuell?« fragte ich stirnrunzelnd.



    »Ja, sofern ich daran gedacht hätte.«



    »Ian, ich bitte dich. Wir kennen uns jetzt seit beinahe einem halben Jahr und du wirst nicht müde zu behaupten, ich sei der wichtigste Mensch in deinem Leben. Und nun erklärst du mir, du hättest mir eventuell an deinem Geburtstagsabend erzählt, dass es dein Geburtstag ist, sofern du daran gedacht hättest?« Mein Tonfall sollte eigentlich eine ironische Färbung haben, aber tatsächlich klang ich lediglich gekränkt.



    »Ich habe meinen Geburtstag schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr gefeiert, Ann-Sophie. An den exakten Termin erinnert werde ich nur durch Bethany, die eigentlich immer versucht, mich an diesem Tag telefonisch zu erreichen.«



    Ich klappte den Mund auf und wieder zu.



    »Aber was ist mit Freunden, Bekannten, Menschen, die dir wichtig sind?«



    »Wirklich wichtig sind mir nur zwei Menschen auf der Welt, das weißt du, Ann-Sophie. Und für die anderen veranstalte ich jedes Jahr im Frühsommer irgendwo auf der Welt ein Charity-Event, das sich als Sommerfest tarnt, bei dem irgendwelche Stars auftreten und bei dem es gutes Essen, teuren Champagner und eine Fünfsterne-Gratisübernachtung gibt. Da fällt es gar nicht weiter auf, wenn der Gastgeber selbst gar nicht anwesend ist.«



    Es klang so sarkastisch, dass es fast wehtat.



    



    Statt seinen Geburtstag gemeinsam zu feiern, würde Ian also frühmorgens nach Zürich fliegen, während ich in Frankfurt bleiben und zwei Seminare und meine Sprechstunde absolvieren würde. Abends würden wir uns dann im Grand Reed treffen und im Petite Europe zu Abend essen.



    In meinen Augen gab es so viele gute Gründe, Ians Geburtstag sehr viel gebührender zu feiern, aber wenn es schon nicht anders ging, wollte ich ihm wenigstens ein besonderes Geschenk machen.



    Aber was schenkte man einem Mann, der sich alles leisten konnte und doch nichts zu brauchen schien? Über welches Geschenk würde sich ein Mensch freuen, dessen Leben in einen Koffer passte und der alles als überflüssigen Ballast zu empfinden schien, was nicht leicht und funktional genug war für diesen rasanten Lebenswandel?



    Ziel- und planlos durchstreifte ich in den nachfolgenden Tagen Kaufhäuser, Buchhandlungen, Antiquariate und Galerien, aber eigentlich war mir schon dabei bewusst, dass ich auf diese Weise nicht fündig werden würde. Immerhin würde es das erste Geschenk sein, das ich dem Mann machte, der im letzten halben Jahr zum wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden war und der mich in den vergangenen Wochen mit Aufmerksamkeit und kostbaren Geschenken förmlich überhäuft hatte. Ich konnte Ian unmöglich irgendetwas schenken, das man einfach in einem x-beliebigen Laden kaufen konnte. Und Kunst in der Liga, in der sie Ian sammelte und für die Sammlung Reed erwarb, kam ohnehin nicht in Frage. Es ging mir schon ein bisschen besser, als ich zu dieser Erkenntnis gekommen war und die chaotisch sinnlose Suche einstellte. Das befreite mich zwar nicht von der weiterhin andauernden Grübelei, gab mir aber zumindest das Gefühl, der Antwort schon eine Idee näher gekommen zu sein.



    Der eigentliche Geistesblitz ereilte mich dann erst am nächsten Tag, als ich an meinem Schreibtisch saß und über einer Formulierung in dem geplanten Katalogvorwort brütete. Wie so oft drehte ich mich mit meinem Schreibtischsessel langsam um die eigene Achse und ließ meinen Blick dabei über die Buchrücken wandern, die dicht an dicht in dem Regal hinter mir standen. Und da fiel es mir ins Auge. Gegeben sei: die Gabe, ein kleiner kluger Essay-Band über Argumentationsfiguren bei Marcel Duchamp.



    Duchamp war nicht nur einer der bedeutendsten Wegbereiter der Moderne, Mitbegründer von Dadaismus, Surrealismus und Konzeptkunst und berühmt für seine Ready-mades, darunter der zum Kunstwerk erhobene Flaschentrockner und das Fountain getaufte Urinal, die dafür gesorgt hatten, dass der Kunstbegriff neu diskutiert und definiert werden musste. Duchamp hatte auch gesagt: »Alles Wichtige, was ich getan habe, kann in einen kleinen Koffer gepackt werden.« Das Produkt dieses Statements war seine Boîte-en-valise, eine Art tragbares Künstlermuseum in Gestalt einer Schachtel im Koffer, in der sich kleine, faltbare Reproduktionen seiner Meisterwerke befanden. Natürlich konnte ich Ian keinen Duchamp-Koffer schenken – die wenigen Exemplare befanden sich in Museen und bedeutenden Kunst-Sammlungen, vielleicht verbarg sich sogar eines im Archiv der Sammlung Reed. Aber die Idee eines Museums für die Westentasche war perfekt.



    Mit Kikis tatkräftiger, fachkundiger Unterstützung entstand, während Ian in Kopenhagen weilte, an einem weinseligen Frauenabend und einem Nachmittag bei Kaffee und Kuchen in mühevoller Detailarbeit eine an Duchamps Klappkoffer angelehnte Schatulle mit verkleinerten hochwertigen Reproduktionen all jener Kunstwerke, die Ian besonders am Herzen lagen. Sie enthielt die Arbeiten von Gerhard Richter und Yves Klein aus Bethanies Haus, die Architektur-Gemälde der klassischen Moderne aus Ians Büro und die Andromeda-Darstellungen und Newton-Fotografien aus seinem Apartment sowie eine Replik des herrlichen Max Ernst aus dem Sammlungsdepot. Sogar eine Miniaturausgabe von Auguste Rodins Danaide war vertreten.



    Zwar hatte ich mit dem Modell für die Ausstellung bereits ein bisschen Erfahrung mit der Herstellung kleinteiliger Miniaturen gesammelt, aber ohne Kikis künstlerisch-handwerkliche Fertigkeiten, wäre mein Vorhaben vermutlich dennoch kläglich gescheitert und ganz gewiss nicht zu einem so professionellen Ergebnis gelangt.



    Und dann kam ich auf dem Heimweg von Kikis Wohnung an Juliette/Justine vorbei, einer Boutique für teure Dessous und erotische Spielzeuge – speziell für Frauen.



    Ich hatte mir schon öfter die Auslage angesehen, denn das geschmackvoll dekorierte Schaufenster hatte nichts gemein mit trivialen Sexshops. Dennoch ließ die ausgestellte hochpreisige Designer-Lingerie keinen Zweifel an der Ausrichtung dieses Fachgeschäfts und so hatte ich noch nie einen Fuß in diesen Laden gesetzt.



    Heute jedoch folgte ich einem inneren Impuls, setzte den Blinker, nahm die Parkbucht, die gerade direkt vor der Tür frei wurde und trat über die Schwelle. Eine junge Asiatin mit Namen Tami begrüßte mich mit einem verbindlichen Händedruck und bot mir als erstes eine Erfrischung an. Auf einer dunklen Konsole standen Wasser, Sekt und eine Nespresso-Maschine bereit – ich lehnte dankend ab. Wir waren allein im Laden. Das Interieur mit den glänzenden Holzbohlen und den rotgrundigen, floralen Stofftapeten hatte den gleichen boudoirhaft plüschigen Charakter wie die Waschräume im Maud, erinnerte mit den hier und da aufgestellten erotischen Skulpturen und barocken Plüschsesseln aber noch deutlicher an ein Pariser Bordell der Jahrhundertwende.



    »Kann ich Ihnen bei Ihrer Wahl behilflich sein?« erkundigte sich Tami.



    »Ich weiß nicht«, gestand ich wahrheitsgemäß.



    Tami lächelte und nickte. »Verstehe. Dann sehen Sie sich erst einmal um und lassen Sie sich inspirieren.«



    In verglasten, edelhölzernen Vitrinen, in denen man eigentlich kostbares Porzellan vermutete, und auf barocken Konsolentischen waren ausgefallene Sextoys aus noch ausgefalleneren Materialien dekoriert. Venezianische Federmasken lagen neben gläsernen Dildos und strassbesetzten Plugs. In einer anderen Vitrine waren Schmuckstücke aus Silber, Gold und Perlen ausgestellt, deren spezielle Verwendungszwecke sich mir erst bei genauerem Hinsehen erschlossen. Dessous und seidene Nachtwäsche hingen eng gedrängt auf Kleiderbügeln in nostalgischen Wandnischen, ausgefallene Einzelstücke waren auf gusseisernen Kleiderbüsten arrangiert. La Perla, Aubade, Lise Charmel, Simone Pérèlle und Chantal Thomass– es schien keine Luxusmarke für Lingerie zu geben, die hier nicht zu finden war.



    Und dann fiel mein Blick auf ein Dessous-Set, das auf einem rotsamtenen Puppentorso präsentiert wurde. Ich wusste sofort, dass es das Richtige war, auch wenn ich noch keine Ahnung von den versteckten Details und keine Vorstellung von dem utopischen Preis hatte.



    »Ein besonderer Anlass?« riet Tami.



    »Eine Geburtstagsnacht.«



    Sie nickte. »Eine phantastische Wahl und das Highlight der aktuellen Kollektion. 70C würde ich sagen und Kleidergröße 34?« erriet Tami und ich nickte verblüfft, während sie schon in einer der Wandnischen nach den Einzelteilen in meiner Größe suchte.



    Selbst die Umkleiden in diesem Geschäft waren ein echtes Erlebnis – schwere Brokatvorhänge, barocke Wandleuchter aus Messing und Ausmaße wie ein gut bemessenes Ankleidezimmer ließen mich staunen. Wie selbstverständlich begleitete Tami mich in die Kabine, was ich zuerst irgendwie befremdlich fand und dann doch recht hilfreich, denn ohne sie hätte ich vermutlich eine mehrseitige Bedienungsanleitung für diese Dessous gebraucht. Tatsächlich trieb es mir die Schamesröte ins Gesicht, als ich begriff, für was ich mich da entschieden hatte. Und doch wuchs meine Überzeugung nur noch, dass es genau das Richtige war.



    »Die Lingerie ist die Königsdisziplin der Damenschneiderei. Dessous sind dann perfekt, wenn die Frau, die sie trägt, sich wie eine Königin fühlt und wenn der Mann, der sie betrachtet, in ihr eine Göttin sieht«, erklärte Tami, während sie die große Schleife vor meinen Brüsten band.



    »Sie sehen toll aus«, befand sie im Brustton der Überzeugung.



    Ich atmete tief durch und nickte.



    Sie hatte recht. Die filigrane schwarze Spitzenstickerei, der gerüschte Tüll, die opulenten Satin-Schleifen, das alles wirkte höchst elegant, kein bisschen verdorben, höchstens ein wenig verrucht.



    »Wie wäre es jetzt noch mit den passenden Accessoires?« erkundigte sich Tami, nachdem ich mich wieder angezogen hatte und BH, Strumpfgürtel und String sorgfältig in weiße Schachteln und champagnerfarbenes Seidenpapier verpackt waren.



    »Den passenden Accessoires?« wiederholte ich.



    »Nun, das ist gewissermaßen Haute-Couture-Lingerie und sie ist wie dafür geschaffen, zum Spielen zu verführen«, erklärte Tami in verschwörerischem Ton.



    Ja, das war sie in der Tat. Allein bei dem Gedanken, zu welcher Art von Spielen diese Dessous Ian verführen würden, spürte ich, wie meine Wangen glühten.



    »Wie wäre es mit einer passenden Augenmaske aus Spitze oder einem goldenen Kettchen für die Brustwarzen?« bot Tami an und ich musste schlucken.



    »Was sind das für Schleifchen?« fragte ich stattdessen und deutete auf zwei kleine goldene Schleifen in der gleichen Vitrine, die an zierliche Haarklemmen erinnerten.



    »Die sind auch ganz zauberhaft und würden toll zu den Satin-Schleifen passen. Ebenfalls für die Brustwarzen und hochwertig vergoldet, aber kaum schmerzhaft. Probieren Sie es mal.« Sie öffnete die Vitrine und klemmte mir die kleine Schleife versuchsweise in die weiche Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Es zwickte ein bisschen, aber der Klemm-Mechanismus war durch Schaumstoff abgefedert und dadurch tatsächlich weit weniger schmerzhaft als gedacht.



    »Ich weiß ja nicht, wie experimentierfreudig Sie und Ihr Liebster sind, aber ich könnte Ihnen noch ein paar andere Spielzeuge zeigen, die hervorragend zu Mystère du péché passen würden.«



    »Zu Mystère du péché?« fragte ich stirnrunzelnd.



    »Der Name des Dessous-Sets, für das Sie sich entschieden haben«, erklärte Tami. »Immerhin gewährt es sehr sündige Einblicke und könnte den Herrn zu Experimenten der etwas härteren Gangart verführen, sofern Sie es ihm gestatten.«



    Dass man Ian dazu nicht erst verführen musste und es ihm erst recht nicht zu gestatten brauchte, musste ich Tami ja nicht unbedingt erzählen.



    Dennoch ließ ich mich zu einem unverbindlichen Erkundungsgang in den zweiten Raum der Boutique überreden und hier verschlug es mir fast den Atem. Im ersten Moment glaubte ich, fälschlicherweise in ein Fachgeschäft für Pferdebedarf geraten zu sein, denn die mannigfaltigen Schlag- und Dressurinstrumente, die kunstvoll dekoriert an den Wänden hingen, konnten doch unmöglich alle allein erotischen Zwecken dienen.



    »Too much?« fragte Tami besorgt.



    »Ja, ich glaube schon.«



    Letztlich entschied ich mich aber doch für einen elegant wirkenden Flogger aus feinen Nappalederriemen und einen besonders zierlichen gläsernen Plug mit einem funkelnden Swarovski-Kristall, den mir Tami zum »Einstieg« empfahl.



    Die Summe, die ich an der charmant altmodischen Registrierkasse für diesen kleinen, sündigen Einkauf zu bezahlen hatte, trieb mir zwar beinahe Tränen in die Augen, aber ich musste auch zugeben, dass ich mich beinahe diebisch darauf freute, dieses besondere Geburtstagsgeschenk mit Ian zu teilen.



    


  Kapitel 8


    



    Obwohl ich inzwischen regelmäßig Gast im Grand Reed war, kostete mich der Schritt über die Türschwelle am Abend von Ians Geburtstag fast ebenso viel Überwindung wie vor einem halben Jahr, als ich Ians erster Einladung gefolgt war. Doch dann fasste ich mir ein Herz und schritt durch die Lobby geradewegs auf Wilfried Suter zu, den ebenso charmanten wie diskreten Concierge des Grand Reed.



    »Frau Dr. Lauenstein, wie schön Sie zu sehen«, begrüßte mich der alte Herr im schwarzen Frack lächelnd und trat hinter dem Rezeptionstresen hervor, um mich formvollendet und mit einem angedeuteten Bückling willkommen zu heißen.



    »Was kann ich für Sie tun, Frau Doktor? Mr. Reed ist leider noch nicht zurück.«



    »Ich weiß«, entgegnete ich einsilbig und wusste plötzlich nicht mehr, wie ich meine Frage formulieren sollte.



    »Aber wie Sie wissen, erwarten wir ihn noch heute Abend zurück. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten oder möchten Sie in der Präsidentensuite auf ihn warten?« bot mir Wilfried Suter an.



    Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf.



    »Könnten Sie mir vielleicht sagen, welche Suite Mr. Reed bevorzugte, wenn er –.« Ich stockte. »Wenn er in anderer Begleitung hier gewesen ist?«



    In diesem Moment erkannte ich, was einen guten Concierge ausmachte. Wie ein Butler in alten englischen Filmen verzog Wilfried Suter keine Miene, als er verständig nickte.



    »In früheren Zeiten«, betonte er, »bevorzugte Mr. Reed bisweilen die Regency Suite.«



    »Wäre die Regency Suite heute Nacht –.«



    »Sie steht Ihnen selbstverständlich zur Verfügung«, erriet der alte Herr meine Frage und trat hinter den Rezeptionstresen, um mir eine entsprechende Chipkarte auszuhändigen.



    »Genau gegenüber der Präsidentensuite«, ließ mich Wilfried Suter mit einem Augenzwinkern wissen. »Ich werde Mr. Reed entsprechend informieren, wenn er eintrifft. Haben Sie sonst noch irgendwelche Wünsche, Frau Doktor?«



    »Ja, bitte lassen Sie uns eine Flasche von Mr. Reeds Lieblingschampagner aufs Zimmer bringen.«



    »Selbstverständlich.«



    



    Im Aufzug fragte ich mich, ob das Ganze wirklich eine gute Idee gewesen war. War ich nicht gerade im Begriff, mich freiwillig auf das Niveau von Ians Gespielinnen, seinen Huren zu begeben? Ein Niveau, das er für mich nie vorgesehen hatte? War ich nicht dabei, mich aus freien Stücken und eigenem Antrieb auf eine Weise zu erniedrigen, wie es Ian nie von mir verlangt hatte?



    Nein, gerade weil Ian mich nie so gesehen hatte, konnte ich es riskieren, dieses Spiel zu spielen und ihm dieses Geschenk zu machen.



    Ich hatte Ians Vertrauen eingefordert und er hatte es mir geschenkt, ohne Umschweife, ohne Absicherung, ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen und nun war ich an der Reihe, ihm zu vertrauen. Ich hatte mir gewünscht alle Facetten des Mannes kennenzulernen, den ich liebte, hatte es gar zur Bedingung für unsere Beziehung gemacht und nun war es an der Zeit, auch den Teil seiner Persönlichkeit kennenzulernen, der mir am fremdesten war, vor dem ich am meisten zurückscheute. Auch er wünschte sich mein tiefstes Urvertrauen und wie sollte ich ihm das gewähren, wenn ich mich dem verschloss und verweigerte, was ihm die größte Lust bereitete? Wenn ich nicht einmal kannte, was ich ihm verweigerte? Nach und nach hatte er mir ganz behutsam Einblicke in diese Welt der schmerzhaften Lust gewährt und ich hatte mich darauf eingelassen und es hatte mir trotz allem Befremdens gefallen. Aber das Video, das mir Isabelle zugespielt hatte und das mich so sehr schockiert hatte, hatte mir vor Augen geführt, wie sehr er sich bei mir nach wie vor zurückhielt.



    Heute war es an mir, Ian zu zeigen, wie sehr ich ihm vertraute und ich fühlte mich bereit dazu, ohne Bedingungen, ohne Beschränkungen.



    



    Mit vor Neugier klopfendem Herzen schob ich die Chipkarte in den Türschlitz und trat über die Schwelle zu einem Raum, der zu Ians anderem Leben gehörte, zur dunklen, lasterhaften Seite seiner Seele.



    Auf den ersten Blick unterschied sich die Regency Suite kaum von der Präsidentensuite auf der anderen Seite des Korridors. Sie schien nur unwesentlich kleiner, Farbwahl und Interieur waren fast identisch, nur einige Luxusdetails fehlten.



    Doch dann trat ich durch die große Schiebetür vom Wohnzimmer zum Schlafbereich und hier gab es einige markante Unterschiede. Anders als in der Präsidentensuite stand das Kingsize-Bett nicht an der Wand, sondern fast mittig im Zimmer. Zur Strukturierung des Raumes diente ein aus zwei Teilen bestehender, deckenhoher Raumteiler hinter dem Bett, dessen Elemente jeweils mit den Nachttischen verbunden waren. Die beiden paraventähnlichen Wandteile bestanden aus schwarzem Metall, dessen kunstvoll geometrische Auslassungen an die Formensprache des Art Déco erinnerten.



    Statt einer Bettbank gab es eine schwarze Klavierlack-Konsole in der Breite des Bettes und der Höhe eines Tisches.



    Dann klopfte der Zimmerservice und statt eine Flasche und zwei Gläser in der Hand zu halten, rollte der junge Mann einen ganzen Servierwagen ins Zimmer. Darauf befanden sich ein mit Eis gefüllter Sektkühler, eine Flasche 1995er Dom Pérignon Rosé Vintage, zwei elegant geschliffene Gläser und ein silberner Champagnersäbel.



    Nachdem ich wieder allein war, schaute ich auf meine Uhr. Wenn Ian pünktlich sein würde und davon ging ich aus, würde er in einer halben Stunde hier sein. Ich sollte mich also besser beeilen.



    Ich war nervös und wieder fragte ich mich, ob ich das Richtige tat.



    Mit bebenden Fingern nahm ich die beiden Schmuck-Schatullen mit den goldenen Schleifchen-Klemmen und dem gläsernen Plug aus meiner Handtasche und stellte beide im geöffneten Zustand auf einen der Nachttische. Den Flogger drapierte ich aufgefächert auf dem champagnerfarbenen Bettüberwurf.



    Dann ging ich ins Bad, um mich frisch zu machen und herzurichten. Ich hatte mich nicht getraut, die fast skulptural anmutenden Dessous mit ihren auftragenden Satin-Schleifen unter meinem Kleid zu tragen und so hatte ich sie ebenfalls in meiner geräumigen Balenciaga-Tasche verstaut, die mir Ian in Paris gekauft hatte.



    Zum ersten Mal seit der Anprobe bei Juliette/Justine schlüpfte ich in meine sündhaft teure Edel-Lingerie und fast hätte ich mir Tami her gewünscht, um mir bei diesem komplizierten Akt behilflich zu sein.



    Es war nicht ganz einfach und brauchte ein paar Versuche, bis ich eine ansehnliche Schleife über meinem Po gebunden hatte. Vor der Brust ging das bedeutend leichter. Ich drehte mich vor dem großen Spiegel um die eigene Achse. Mein Outfit wirkte zwar höchst verführerisch, aber seine sündigen Details würde es erst offenbaren, wenn Ian die Schleifen öffnen oder ich die Beine spreizen würde. Die opulente Schleife auf meinem Po würde auf ihn wie eine Einladung wirken, mir den Hintern zu versohlen und wenn er sie dann erst öffnen würde...



    Gebadet, rasiert, parfümiert und geschminkt hatte ich mich schon zuhause, sodass ich nur meinen Lippenstift noch einmal auffrischen und eine allzu widerspenstige Haarsträhne feststecken musste. Dann war ich fertig.



    Doch ich hatte die Rechnung ohne das Warten gemacht und diese Wartezeit erwies sich als das Schrecklichste an dem ganzen Unterfangen. In einen Hotelbademantel gehüllt blätterte ich nervös durch die Coffeetable-Books, die auf dem Wohnzimmertisch der Suite bereitlagen, nahm aber gar nicht richtig wahr, was ich mir eigentlich ansah. Der monumentale Botticelli-Prachtband interessierte mich eigentlich wirklich, aber ich ertappte mich dabei, wie ich die Seiten umschlug, ohne richtig hinzusehen.



    Noch hätte ich einen Rückzieher machen können und Ian hätte nie etwas von diesem Vorhaben erfahren. Wir hatten heute Morgen zusammen in meiner Wohnung gefrühstückt und Ian hatte sich außerordentlich über meine Version der Duchamp’schen Boîte-en-valise gefreut. Er war richtig gerührt gewesen, hatte immer wieder betont, dass ihm noch niemals jemand ein so persönliches Geburtstagsgeschenk gemacht hätte. Er hatte die Schachtel und die Miniaturen so vorsichtig angefasst, sie so behutsam behandelt, als seien sie die größten Kostbarkeiten auf Erden.



    Es war mir fast peinlich, zumal ich wusste, dass diese wunderschönen Hände den Umgang mit wirklichen Kostbarkeiten, mit Kunstwerken von unschätzbarem Wert gewohnt waren.



    Deshalb hatte ich ihm gesagt, dass er nicht so vorsichtig damit sein müsse, dass es mir nur um die Idee gegangen sei und dass die Schachtel dafür gedacht sei, dass er sie auf seinen Reisen bei sich haben könnte. Daraufhin hatte er sie ganz behutsam beiseitegelegt, um mich sehr lang und intensiv zu küssen. »Das ist das schönste und wertvollste Geschenk, das ich je bekommen habe, Ann-Sophie. Weil du es für mich gemacht hast und weil du mich besser kennst, als jeder andere Mensch.«



    Ich musste das hier also nicht tun. Jedenfalls nicht, um Ian ein besonderes Geburtstagsgeschenk zu machen. Das war mir bereits gelungen. Doch obwohl ich mit meiner eigenen Courage und meinem natürlichen Fluchtinstinkt rang, wurde mir von Minute zu Minute klarer bewusst, dass ich es tun wollte. Ich würde heute Abend über meinen eigenen Schatten springen müssen, aber ich tat es nicht für Ian allein, sondern ich tat es ebenso für mich. Es war gewissermaßen ein Geschenk an uns beide. Ich wollte nicht nur den Mann, den ich liebte, in all seinen Eigenschaften kennen und begreifen, sondern auch mich selbst.



    Dann endlich hörte ich das leise Klacken, mit dem eine Chipkarte in den Türöffner-Schlitz geschoben wurde.



    Eilig schälte ich mich aus dem kuscheligen Bademantel, stieg in meine extremen Londoner Manolos und wäre bei dem Spurt ins Schlafzimmer fast über meine eigenen Füße gestürzt.



    Keine Sekunde zu früh kniete ich mit leicht gespreizten Beinen, gesenktem Haupt und hinter dem Rücken verschränkten Armen auf dem weichen Velourteppich – ganz so, wie ich es in der einschlägigen Literatur immer wieder gelesen hatte.



    »Ann-Sophie.« Ians Stimme klang vollkommen überrascht, irritiert, fast konsterniert. »Was hat das zu bedeuten?«



    »Happy Birthday, Mr. Reed«, sagte ich mit meiner verführerischsten Stimme, während ich den Blick noch immer gesenkt hielt.



    Trotzdem sah ich, wie Ian anmutig vor mir in die Hocke ging und mein Puls raste, als er seinen langen Zeigefinger unter mein Kinn legte, um meinen Kopf sanft anzuheben.



    »Sieh mich an«, raunte er zärtlich und doch klang es wie ein leiser Befehl.



    Zögernd hob ich den Blick und sah in diese unglaublichen Augen. Heute Abend funkelten Ians verboten schönen silberblauen Augen wie flüssiges Metall.



    »Du bist keine Sklavin, Ann-Sophie«, sagte er ernst.



    »Heute Nacht schon. Lass mich dir gehören, Ian.«



    Jetzt spielte ein feines Grinsen um seine Mundwinkel, obwohl er gleichzeitig die Stirn runzelte.



    »Ich fürchte, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt, Liebste.«



    Wieder schwang ein Hauch von Strenge, fast eine unterschwellige Drohung in seiner schönen, schmeichelnden Stimme mit.



    »Doch. Ich glaube, das weiß ich. Ich möchte dein sein heute Nacht.«



    Ian zog geräuschvoll Luft zwischen den Zähnen ein und schien eine nicht eben einfache Entscheidung zu treffen, ehe er sich in einer einzigen eleganten Bewegung schwungvoll erhob.



    Ich wollte ebenfalls aufstehen.



    »Bleib so!« Die plötzliche Schärfe in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. »Du rührst dich erst, wenn ich es dir gestatte. Ist das klar?«



    »Ja.«



    Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie sich sein Blick veränderte, dunkel und verschattet wurde und auch um seine Mundwinkel spielte jetzt ein strenger Zug.



    »Wie heißt das, Miss Lauenstein?«



    »Ja, Mr. Reed, Sir.«



    Das Spiel hatte begonnen.



    Der Puls pochte mir im Hals und meine Haut prickelte, als stände sie unter Hochspannung, während ich dahockte und abwartete.



    Ian bewegte sich mit langsamen Schritten durchs Zimmer, als inspiziere er es und wieder einmal war ich fasziniert von diesem gleichsam lässigen wie selbstbewussten Gang, den ich in dieser Ausprägung noch bei keinem anderen Mann beobachtet hatte. Er bewegte sich mit einer gemessenen Kraft, einer eleganten und doch durch und durch männlichen Anmut, die keinen Zweifel an seiner dominanten Wesensart ließ.



    Mittlerweile stand er vor dem Nachttisch, auf dem ich die beiden Schatullen arrangiert hatte. Er nahm eine der kleinen Schleifen heraus und probierte den Klemm-Mechanismus aus. Dann fiel sein Blick auf den Plug und er hob eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen, als er ihn mir hinhielt.



    »Bist du sicher, dass du diese Erfahrung machen möchtest, Ann-Sophie?« fragte er skeptisch und diesmal ließ seine schöne Stimme jeden Hauch von Sarkasmus oder Strenge vermissen.



    Ich zuckte wahrheitsgemäß mit den Schultern. Ich wusste es wirklich nicht. Aber wenn ich es ausprobieren würde, dann mit ihm.



    Ich hörte, wie Ian laut Luft holte, während er den Plug in seine Hosentasche steckte.



    Dann trat er an das Bett und nahm den Flogger in die Hand. Diesmal grinste er und entblößte dabei seine herrlich weißen Zähne.



    »Das ist ein wirklich exquisites Spielzeug.« Er ließ die weichen Lederriemen durch seine Finger gleiten. »Aber die Betonung liegt auf Spielzeug.«



    Er legte den Flogger zurück.



    »Ich will, dass du dich keinen Millimeter vom Fleck rührst«, wies er mich streng an und verließ im nächsten Moment den Raum, ohne mir zu sagen, wohin er ging.



    Ich wartete. Zwei Minuten, fünf Minuten, zehn Minuten. Was sollte das nun wieder? Meine Füße fingen an einzuschlafen und meine Knie schmerzten. War er am Ende nach unten gegangen und betrank sich an der Hotelbar, während ich in meinen verruchten Dessous auf dem Fußboden hockte und auf ihn wartete? Ich konnte es kaum fassen. Das war unverschämt und irgendwie typisch. Und obgleich ich nicht recht wusste warum, behielt ich die inzwischen schmerzhaft gewordene Position bei, obwohl es in meinem Inneren heftig brodelte.



    »Wo warst du?« fauchte ich, als Ian endlich zurückkam.



    Er hatte sein Jackett ausgezogen und die weißen Hemdsärmel lässig bis zum Ellbogen hochgekrempelt.



    Wieder hob er missbilligend eine Augenbraue. »Ich glaube kaum, dass das der Ton ist, der einer Sklavin zusteht, Miss Lauenstein«, erklärte er drohend. »Für diesen Fauxpas werde ich Sie wohl bestrafen müssen.«



    Erst jetzt sah ich das schwarzlederne Prada-Bordcase, das er in der Hand hielt und nun auf der Konsole vor dem Bett abstellte.



    Mit betonter Gemächlichkeit legte er die mit klirrenden Ketten verbundenen Ledermanschetten aufs Bett, die ich schon öfter getragen hatte, doch was dann folgte, ließ mir den Atem stocken. Wie Mary Poppins zauberte er aus seinem Wunderkoffer immer mehr beängstigende Folterinstrumente hervor – einen Flogger, der weit weniger niedlich aussah als der, den ich gekauft hatte, eine Art lederne Fliegenklatsche und eine kurze Reitgerte, wie ich sie bei Juliette/Justine gesehen hatte, sowie einen undefinierbaren Salbentopf, den er auf der Klavierlack-Konsole abstellte.



    Dann trat er vor mich hin. Er sah so unglaublich sexy aus.



    »Steh auf und lass dich betrachten«, befahl er mir mit undurchdringlichem Blick und ich gehorchte.



    Warum fühlte es sich plötzlich so anders an, so ungewohnt fremd und aufregend prickelnd, als Ians Zeigefinger die Konturen meines schwarzen BHs nachmalte? Er ließ seinen Daumen über mein Dekolleté streichen, ehe er die große Satinschleife ertastete, die meine Brüste bedeckte.



    »Welch ein reizendes Geschenk«, murmelte er, als er langsam um mich herumging und die andere große Schleife in Augenschein nahm, die meinen Po zierte. Seine Fingerspitze verfolgte die Linie meiner exquisiten Strapshalter und strich sanft über die opulente Spitze am oberen Strumpfrand.



    Dann plötzlich zog er unvermittelt meine Hände auf den Rücken und fesselte sie mit den kleinen kettenlosen Ledermanschetten, die er immer in seinen Hosentaschen zu haben schien.



    »Jetzt beug dich über die Konsole und spreiz deine Beine für mich«, wies mich Ian an und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem mich seine Hände in die gewünschte Position dirigierten.



    Mit gefesselten Handgelenken lag ich wehrlos auf der glatten Klavierlackkonsole und streckte ihm meinen als opulentes Geschenk geschmückten Po entgegen.



    Und dann waren seine wunderbaren Finger zwischen meinen Beinen, berührten mich auf diese unvergleichlich kosende und gleichzeitig fordernde Weise. Er ertastete die beiden Spitzenbänder, die zwischen meinem Po und meinen Schenkeln und von dort links und rechts meiner geschwollenen Lippen durch meinen Schritt verliefen.



    »Sehr praktisch«, flüsterte Ian mit sonorer Stimme und ich hörte ihn förmlich hinter mir lächeln.



    Immer wieder kreisten seine kundigen Finger über meiner pulsierenden Klitoris, massierten sie mit meiner eigenen Feuchtigkeit, bis ich leise und genüsslich aufstöhnte. Ian tauchte einen Finger in meinen warmen, feuchten Schoß, nur um meinen Lustsaft dann auch an der empfindlichen Stelle zwischen meiner Vagina und meinem Anus zu verteilen.



    Dann erst öffnete er die Schleife und er tat es mit einer solch bestickenden, äußerst erregenden Langsamkeit, die mich wissen ließ, wie genussvoll er dieses Geschenk auszukosten gedachte.



    Mein Spitzenhöschen fiel nach beiden Seiten auseinander, nur noch gehalten von den Zierbändern, die zwischen meinen Beinen verliefen.



    Wieder und wieder befeuchtete Ian meine intimsten Stellen, ließ sich unendlich viel Zeit, bis sein Zeigefinger meine zuckende Rosette fand und auch sie zärtlich liebkoste. Mit einer ungemein zartfühlenden Fingerspitze streichelte er mich, tastete sich äußerst behutsam Millimeter für Millimeter vor, während seine andere Hand noch immer meine Klitoris verwöhnte und dafür sorgte, dass ich vor Lust fast zerfloss.



    Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Analsex, aber Ian ging so gewissenhaft und vorsichtig vor, dass ich mich trotz der ungewohnten Berührungen unter seinen Händen entspannte, wie ich es immer tat.



    Dann griff er nach dem Salbentopf und eine neue Substanz kam ins Spiel, die mich laut aufstöhnen ließ.



    Viel zu schnell, als dass ich mich hätte wehren können, hatte er das kühle, glitschige Gel zwischen meinen Schenkeln und auch weiter hinten verteilt und ich spürte augenblicklich die äußerst erregende, stimulierende Wirkung, ähnlich der des Ingwers damals in unserer zweiten Liebesnacht.



    »Was ist das?« wollte ich atemlos wissen, doch meine Frage wurde lediglich mit einem sanften Klaps auf meinen dargebotenen Po beantwortet.



    Dann waren Ians Finger erneut zwischen meinen Beinen und während der kreisende Daumen auf meiner Klitoris mich fast zum Orgasmus brachte, schob Ian mithilfe des Gels mühelos seinen Zeigefinger in meinen Anus. Mehrmals imitierte er die rhythmischen Vor- und Zurückbewegungen, nach denen sich mein vor Erwartung glühender Schoß verzehrte, und dehnte mich sanft und gewissenhaft, ehe er seinen Finger in einer einzigen flüssigen Bewegung mit dem kleinen Plug vertauschte, der ebenso leicht und nahezu schmerzfrei in mich glitt.



    Ich gab einen überraschten Laut von mir und kam fast im gleichen Moment. Meine bebenden Muskeln zuckten um die ungewöhnliche, kalt-gläserne Füllung, während Ians magische Finger mich zu einem phänomenalen klitoralen Höhepunkt brachten.



    Er befreite meine Handgelenke und half mir dabei, mich aufzurichten, zog mich in seine starken Arme und hielt mich, während ich mich in den Wogen dieser besonderen, ungekannten Lust zu verlieren drohte. Er ließ mir Zeit, auch die letzten Ausläufer meines Orgasmus auszukosten und den neuen, eigenartigen Empfindungen nachzuspüren, die der Plug auslöste.



    »Alles in Ordnung?« fragte er sanft und ich nickte.



    Dann führte er mich zu der Rückseite des Bettes und es war ein seltsames Gefühl, sich mit dem Eindringling im Po zu bewegen.



    In nun wieder strengem Ton wies mich Ian an, Arme und Beine x-förmig auszubreiten und dann fesselte er mich mit den anderen, mit den klirrenden Ketten versehenen Manschetten zwischen den beiden Raumteilern.



    Ich stand schwer atmend da, Ian den Rücken zugewandt und mit dem Gesicht zum Bett; auf mörderischen High Heels, an Hand- und Fußgelenken gefesselt, mit Beinen, die noch zitterten von dem soeben erlebten Orgasmus, dem Plug im Po und einer Substanz zwischen den Schenkeln, deren Wirkung mich fast um den Verstand brachte.



    »Welch ein hinreißender Anblick«, sagte Ian und ließ eine seiner Fingerspitzen über meinen sündig dargebotenen Po streicheln, ehe er ihn genau auf den Strass-Stein legte und sanften Druck darauf ausübte. Einen Moment lang ließ er seinen Finger da und es war ein ebenso erniedrigendes wie erregendes Gefühl, wie der gläserne Zapfen noch etwas tiefer in meinen Po gedrückt wurde.



    Dann spürte ich Ians Hände, die meinen Rücken liebkosten, meine verspannten Schultern massierten, den Schwung meiner Wirbelsäule nachfuhren und bis zu meinem Po hinab glitten. Und ich spürte seine weichen, sinnlichen Lippen, die zärtliche Küsse auf meine Schulterblätter, in meinen Nacken und in die Kuhle meines Steißbeins hauchten. Ich begann mich zu entspannen, mich auf seine Zärtlichkeiten einzulassen und mich seinen sanften Liebkosungen hinzugeben.



    Doch plötzlich waren seine Hände und Lippen wieder verschwunden und ich sah, wie Ian in meinem Blickfeld erschien und die Objekte begutachtete, die er selbst auf dem Bett abgelegt hatte. Schließlich griff er nach allen drei Schlaginstrumenten und bedachte mich mit einem diabolischen Grinsen, ehe er wieder hinter mich trat.



    »Bereit für Ihre Bestrafung, Miss Lauenstein?« fragte er in ironischem Ton, doch mit einem eindeutig dunklen und gefährlichen Beiklang.



    »Ich weiß nicht.« Meine Stimme klang wie ein heißeres Krächzen.



    Dann traf mich der erste Schlag auf meinen gefüllten Po. Ich wusste nicht, mit was Ian zugeschlagen hatte, aber eindeutig nicht mit der bloßen Hand. Ich schrie auf.



    »Wie heißt das, Miss Lauenstein?« Und gleich der nächste klatschende Schlag.



    »Ich weiß nicht, Sir«, wiederholte ich brav, doch es nützte nichts. Immer wieder sauste das Objekt klatschend auf meine Pobacken nieder, ließ mein festes Fleisch heftig vibrieren und meine inneren Muskeln auf unbeschreibliche, höchst erregende Weise um den kleinen Zapfen kontraktieren.



    Inzwischen war ich ziemlich sicher, dass Ian die lederne Fliegenklatsche benutzte, denn die Fläche, mit der das Objekt auftraf, war fast so groß wie seine Hand.



    Unter den gleichmäßigen, immer im Wechsel links und rechts verabreichten Schlägen wurde mein Po erst angenehm warm, dann schmerzhaft heiß, bis er förmlich zu glühen schien.



    »Bitte aufhören«, keuchte ich und wand mich in meinen strengen Fesseln, soweit es die klirrenden Ketten zuließen.



    »Aufhören?« Ians Stimme klang sarkastisch. »Wir haben doch gerade erst angefangen. Das Paddle dient lediglich zum Aufwärmen, Miss Lauenstein.«



    »Das soll doch hoffentlich ein Scherz sein«, platzte ich heraus. »Mehr halte ich nicht aus.«



    »So, mehr hältst du also nicht aus, Ann-Sophie?« Seine schöne Stimme war noch immer voller Spott und gleichzeitig äußerst kehlig, voller Erregung. Im nächsten Augenblick spürte ich etwas zwischen meinen Beinen und ich zuckte zusammen, denn es waren nicht Ians Hände.



    Atemlos blickte ich auf die Reitgerte, die er mir im nächsten Moment vor die Nase hielt.



    »Du läufst förmlich aus und willst mir erzählen, dass du schon genug hast?«



    Er hatte recht. Die teuflische Substanz zwischen meinen Beinen sorgte dafür, dass ich mich ständig dem Orgasmus nah fühlte. Meine Klitoris pochte verlangend und mein brennender Schoß sehnte sich nach Erlösung.



    Ian strich mit der feuchten Gertenspitze unter meinem Kinn entlang und über mein Dekolleté, ehe er wieder hinter mich trat.



    Und gleich darauf bekam ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Reitgerte zu spüren. Es war ein scharfer, aber schnell verfliegender Schmerz, der mich aufschreien ließ, als er meinen geschundenen Po zeichnete. Obwohl jeder einzelne Hieb einen kurzen, beißenden Schmerz verursachte, nahm ich wahr, dass Ian nie mit voller Kraft zuschlug. Er bemaß die Schlagkraft sorgfältig und verteilte die Hiebe so, dass sie niemals die gleiche Stelle trafen. Ich spürte die schmalen, akkuraten Linien, die die Gerte in schneller Folge auf mein brennendes Fleisch malte, ehe Ian sie eine Idee tiefer auf meine empfindlichen Schenkel treffen und mich aufjaulen ließ. Und doch mischte sich der Schmerz auch diesmal mit wilder Wollust, als Ian die feinen Linien mit der Fingerspitze nachmalte und seine Hand dabei ganz beiläufig zwischen meine gespreizten Schenkel schob.



    Natürlich konnte er spüren, wie sehr mein Körper bebte und sich nach ihm verzehrte. Sein Daumen glitt ein paarmal über meine geschwollene Perle, bis ich heißer aufstöhnte.



    »Möchtest du, dass ich dich kommen lasse, Ann-Sophie?«



    »Ja.« Meine Stimme war noch immer nur ein Krächzen und ich räusperte mich, doch da hatte mich die Gerte schon wieder erwischt.



    »Ja, Sir«, verbesserte ich mich schnell.



    »Mit der Gerte?«



    Ich erstarrte.



    »Nein!« Panik stieg in mir auf. Er konnte mich doch unmöglich mit diesem Folterinstrument zwischen die Beine schlagen wollen.



    »Wie heißt das, Miss Lauenstein?« Und erneut traf ein präzise ausgeführter Hieb meine Schenkel.



    »Nein, Sir!«



    »»Dann mit dem Paddle?«



    »Nein. Nein, bitte auch das nicht, Mr. Reed.«



    Er lachte sein perlendes Lachen.



    »Dann werden wir uns eben etwas anders einfallen lassen müssen.« Ians Stimme klang jetzt wieder samtweich.



    Wieder begann er mich zu streicheln, doch diesmal tat er es nicht mit seiner Hand. Etwas Weiches, Sanftes glitt über meinen Körper, liebkoste fast kitzelnd meinen Rücken, meinen Nacken, meine angespannten Arme und Achselhöhlen. Er ließ es über meinen geschundenen Po wandern und auch meine Oberschenkel und schließlich meinen Schritt erkunden.



    Ich zuckte ein wenig zusammen, als das kühle, weiche Leder die Innenseiten meiner Schenkel liebkoste und meine Klitoris berührte.



    Der Flogger. Ich erstarrte erneut. Doch schon im Augenblick der Erkenntnis verwandelte sich das sanft kosende Objekt in das Folterinstrument, das es eigentlich war und traf in schneller Folge auf meine Schenkelinnenseiten, ehe Ian es gleich darauf mittig auf meinen brennenden Schoß und meine pochende Perle treffen ließ.



    Ich zerrte an meinen Fesseln und schrie in einer wilden Mischung aus Schmerz und Ekstase, doch Ian ließ sich nicht beirren und wiederholte die grausame Prozedur noch zwei weitere Male, bis ich in einem fulminanten Orgasmus explodierte.



    Erneut löste er blitzschnell meine Fesseln und diesmal kippte ich ihm förmlich entgegen und er hob mich auf seine Arme, um mich aufs Bett zu legen. Mein ganzer Körper zuckte und bebte in diesem einmaligen, qualvollen Höhepunkt, der mir fast die Sinne raubte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, mein Puls raste und ich hatte das Gefühl, jeden Muskel meines Körpers zu spüren. Bunte Farben tanzten in psychedelischen Mustern vor meinen Augen, während jede Faser meines Körpers jubilierte und sich das Rauschen in meinen Ohren zu der Melodie von Fly Me To The Moon formierte.



    Vermutlich war ich wirklich einen Moment lang weggetreten, denn als ich allmählich wieder zu mir kam, erkannte ich, dass es nicht mein Blut war, das diese Melodie angestimmt hatte, sondern Ian, der leise summte, während er mir liebevoll das Haar aus der Stirn strich. Als ich die Augen aufschlug blickte ich geradewegs in die silberblau schimmernde Tiefe seiner schönen Augen, die zärtlich und voller Liebe auf mich herabblickten.



    »Fly Me To The Moon?« fragte ich lächelnd und meine Stimme klang rau und ein bisschen belegt.



    »Nun, das ist unser Lied. Und außerdem bist du gerade geflogen.«



    Ich runzelte die Stirn.



    »Das rauschhafte Gefühl der Ekstase im Moment völliger Wehrlosigkeit, das nennt man Fliegen.«



    Dann küsste er mich zärtlich und zog mich in seine Arme.



    Ich änderte meine Position und legte mich in Ians Umarmung auf die Seite, weil mein Po schmerzte. Dabei sah ich die große Beule in seiner Hose und ich spürte den Plug, der noch immer in mir war.



    »Soll ich dir helfen, ihn zu entfernen?« erriet Ian meine Gedanken.



    »Kann man ihn auch beim Sex drin lassen?«



    Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Natürlich. Aber du wirst noch enger sein als sonst. Ich könnte dir wehtun.«



    Obwohl er sich bemühte, ihn zu überspielen, hörte ich den rauchig kehligen Klang der Erregung in seiner Stimme.



    Natürlich war Ian von dem Anblick erregt, den ich ihm geboten hatte. Er war nur Gentleman genug, nicht sofort über mich herzufallen und mir die Zeit zu lassen, die ich brauchte, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen.



    Statt die Diskussion noch weiter zu führen, nahm ich wieder die Rückenlage ein und öffnete kokett die Schenkel für ihn.



    »Ich sagte doch, ich möchte dir gehören heute Nacht.«



    Der luxuriöse Ouvert-String machte es unnötig, den Strapsgürtel zu öffnen oder das kaum vorhandene Höschen auszuziehen und so war Ian schon im nächsten Augenblick über mir.



    Ich hielt die Luft an, als er die große Schleife öffnete, die verbarg, dass dieser BH lediglich eine kunstvoll verzierte Büstenhebe war.



    »Noch so ein exquisites Präsent«, sagte er lächelnd und ließ die schwarzen Satin-Schluppen über meinen Bauch gleiten, ehe seine Hände meine so einladend präsentierten Brüste in Besitz nahmen. Mit ungemein zärtlichen Fingerspitzen reizte er meine pochenden Knospen und wölbte dann seine Lippen darüber, um sie mit sanften Zungenschlägen noch weiter schwellen zu lassen.



    Ian übersäte meinen Körper mit unzähligen sanften, federleichten Küssen und diesmal war da keine Spur von Gewalt oder Rohheit. Er war unendlich zärtlich und es war fast, als berühre er mich zum allerersten Mal. Seine schönen Hände liebkosten meinen Leib voller Ehrfurcht und schienen dabei überall gleichzeitig zu sein. Wie er mich jetzt verwöhnte, übertraf all meine Erwartungen und jeden meiner Wünsche.



    »Du bist wunderschön«, raunte er liebevoll, während seine Hände und Lippen akribisch jedem Detail meines Körpers huldigten.



    Ich half ihm dabei, sich von Hemd und Hose zu befreien und es lag etwas Magisches darin, seinen herrlichen Körper noch einmal aufs Neue so ernsthaft und bewusst zu erforschen. Ich ließ meine Fingerspitzen über seine kleinen harten Brustwarzen wandern, über die beeindruckenden Bauchmuskeln und die pulsierenden Sehnenstränge seiner Leistengegend. Wir waren auf wunderbare Weise vertraut miteinander. Ich streichelte ihn zärtlich und sah zu, wie sein majestätisches Glied unter meinen Berührungen zu noch imposanterer Größe wuchs.



    Dann umfingen Ians Hände mein Gesicht, streichelten meine Wangen- und Kieferknochen so zärtlich, als befürchte er, es könnte unter der Kraft seiner schönen Finger zerbrechen.



    Während er zwischen meine Schenkel drängte, sah er mich mit seinen herrlich funkelnden Augen an, als ersuche er mein Einverständnis. Zur Antwort vergrub ich meine Hände in den weichen Haaren seines Nackens und zog ihn zu mir heran.



    Ian senkte seine Lippen auf meine, küsste mich innig und voller Leidenschaft, während er gleichzeitig vorsichtig in mich drang. Ich stöhnte in seinen Mund, als ich erkannte, wie eng ich tatsächlich war und er hielt augenblicklich inne.



    »Vertrau mir, Liebste. Ich werde dir nicht wehtun«, versprach er leise.



    Dann folgte der nächste behutsame Stoß und wieder erstickte er mein Stöhnen mit einem wundervollen Kuss.



    Es war ein unbeschreiblich intensives Gefühl, so vollkommen ausgefüllt zu werden, ihn so eng zu umschließen und Ians pulsierende Härte mit allen empfindsamen Fasern meines Inneren zu spüren. Er schien alle erogenen Zonen gleichzeitig zu stimulieren und ich meinte auch zu spüren, wie Ians Glied und der gläserne Zapfen auf höchst sinnliche Weise von beiden Seiten gegen den gleichen zarten Wall stießen.



    »Du fühlst dich so gut an«, raunte Ian mit sinnlich verklärtem Blick und vor Erregung rauer Stimme, während er mich gleichzeitig von innen und außen liebkoste. »Du bist so unfassbar eng, Ann-Sophie.«



    Seine gemächlichen und doch außerordentlich kraftvollen Stöße hallten wie magische Rhythmen durch meinen Körper bis in mein Hirn. Mit unglaublicher Ausdauer führte Ian mich immer wieder bis an die Grenzen und darüber hinaus, in immer neue Kosmen, in denen nur die Magie unserer einander begehrenden Körper existierte.



    Als wir schließlich gemeinsam kamen, schienen unsere Orgasmen auf magische Weise eins zu werden. Ich spürte Ians pumpendes, pulsierendes Zucken so unmittelbar in meinem Inneren, als wäre er ein elementarer Teil meiner Selbst und meine kontraktierenden Muskeln schlossen sich im gleichen Rhythmus um ihn.



    Ian keuchte heftig und er rief meinen Namen, als er tief in mir explodierte und schließlich über mir zusammenbrach.



    



    »Warum, Ann-Sophie?« fragte Ian mit seiner wunderbar feinherben Stimme, nachdem wir von der gleißenden Novembersonne geweckt worden waren, aber beide viel zu träge waren, um aufzustehen und ins Bad zu gehen. Ich lag in Ians Armen und genoss die wohltuende Wärme seines Körpers, seine unmittelbare Nähe, seinen köstlichen Duft.



    »Weil ich dich liebe, Ian.«



    Er küsste mich sanft.



    »Aber ich hätte das nie im Leben von dir verlangt.«



    »Ich weiß. Darum habe ich ja die Initiative ergriffen. Eigentlich war es auch kein Geburtstagsgeschenk; das war nur der perfekte Anlass.«



    »Und warum ausgerechnet an diesem Ort?«



    Ich zuckte mit den Schultern. »Weil er auch zu dir und deiner Vergangenheit gehört. So wie diese besondere Art von Sex. Ich will nicht, dass du meinst, einen Teil deiner Persönlichkeit vor mir verschließen zu müssen. Ich liebe dich, Ian, und zwar mit allen deinen Eigenschaften.«



    »Es hat dir also gefallen?« Um seine Mundwinkel spielte ein ironisches Lächeln, während er die Stirn gleichzeitig skeptisch in Falten legte.



    Ich grinste. »Der Sex war jedenfalls phantastisch. Das mit den Peitschen muss ich mir aber noch einmal gründlich überlegen und mein Po hat dazu ohnehin eine ganz eigene Meinung.«



    



    


  Kapitel 9


    



    Knapp zwei Wochen später war es soweit. Nachdem ich die letzten drei Tage quasi ununterbrochen im Museum für phantastische Kunst zugebracht und jedes Detail der Hängung überwacht hatte, wurde die Nervosität am Abend der Ausstellungseröffnung von einer guten Portion Erleichterung begleitet. Es war aber nicht nur mein großer Abend, sondern ebenso Kikis, deren wandfüllende Arbeit im Foyer der Sammlung Reed heute ebenfalls erstmals der Öffentlichkeit präsentiert werden sollte.



    Es waren die zwei Stunden zwischen Schließung der Dauerausstellung und der Ankunft der Vernissage-Gäste, in denen die Stehtische im Foyer aufgebaut wurden und ich mit Ian den letzten prüfenden Rundgang durch die Räume der Ausstellung machte.



    Im Zentrum des ersten Raumes, genau an der Stelle, an der vor einem halben Jahr Hans Bellmers Puppe ihren Platz gehabt hatte, standen sich jetzt Man Rays Venus restaurée und Michelangelos Sterbender Sklave gegenüber, die überlebensgroße Marmorskulptur eines makellosen nackten Jünglings, der nur durch einen mehrfach quer über die Brust laufenden Strick und durch leichtes Anlehnen an den hinter ihm aufragenden Felsen vor dem Zusammenbrechen bewahrt wurde.



    »Ich bin so aufgeregt«, gestand ich Ian, als ich zum gefühlt hundertsten Mal die Wirkung der Raumflucht begutachtete, die dem Besucher aus dieser Perspektive einen gleichzeitigen Blick auf drei Meisterwerke aus drei Epochen gewährte.



    Ian legte von hinten die Arme um meine Taille und hauchte einen Kuss auf meine Schulter, die das schwarze Shelli-Segal-Kleid freiließ.



    »Du hast eine großartige Ausstellung gemacht, in meinen Augen die beste, die dieses Haus je gesehen hat. Du bist ausgesprochen klug und wunderschön, Darling. Es gibt also überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen.«



    Ich legte meine Hand auf seine, die fest und sicher auf meinem Bauch ruhte, und verschränkte meine Finger mit seinen.



    



    Es kamen all jene zur Vernissage, die auch die Finissage der letzten Ausstellung besucht hatten, aber es kamen auch alle, die mir nahestanden. Selbstverständlich war Kiki da, die mit ihrem ansteckenden Lachen und in ihrem bunten und weitschwingenden Patchwork-Mantel das Lieblingsmotiv der meisten Fotografen war, aber auch Conny war extra aus Köln angereist.



    »Du siehst bezaubernd aus, Schwesterherz!« erklärte mein Bruder und umarmte mich stürmisch. »Ich bin so, so, so stolz auf dich. Ich könnte platzen vor lauter Stolz!«



    »Danke, Conny«, brachte ich gerührt heraus. »Und danke, dass du gekommen bist.«



    »Wie bitte? Dafür wäre ich vom anderen Ende der Welt hergekommen! Meine Schwester kuratiert eine internationale Ausstellung mit Werken von der Antike bis zur Gegenwart. Nichts und niemand hätte mich davon abhalten können, heute hier zu sein und jedem, der es wissen will oder nicht, zu erzählen, dass du meine kleine Schwester bist.«



    Er umarmte mich nochmals und hob mich dabei ein Stückchen hoch, um mich einmal im Kreis zu wirbeln, wie er es schon früher immer mit mir getan hatte.



    Neben Ian war Conny mit seinem lässigen Johnny-Depp-Outfit, dem verwuschelten Blondschopf und seinen stahlblauen Augen eindeutig der attraktivste Mann im Saal und entsprechend sahen uns ziemlich viele Leute zu, als er mich wieder herunterließ. Obwohl Conny bekennend homosexuell war, gehörte er zu den Schwulen, die ihre Orientierung nicht durch Attitüde kommunizierten. Er legte nur mehr Wert auf sein Äußeres, war stilsicherer und feinfühliger als die meisten heterosexuellen Männer. Kurz, er gehörte zu der Sorte Homosexueller, in die sich die Frauen scharenweise unglücklich verliebten.



    »Ich hole dir nur ein Glas Sekt und schon küsst du fremde Männer?« fragte Ian scherzend und reichte Conny die Hand.



    »Constantin Lauenstein, also Conny, Ann-Sophies Bruder. Schön, Sie endlich mal kennenzulernen, Mr. Reed.«



    »Ian. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich bin ein großer Fan Ihrer Kolumne im Music Tribune. Genau genommen sind Ihre Beiträge der Grund, warum ich die App des Magazins abonniert habe. Ihr Leitartikel Warum die Welt David Bowie braucht war Pulitzer-verdächtig.«



    Ich war mindestens ebenso überrascht wie Conny. Ich hatte Ian zwar erzählt, dass mein Bruder Musikjournalist war und für renommierte Magazine schrieb, aber ich hatte nicht gewusst, dass er ihn und seine Arbeit zuordnen konnte.



    »Ian Reed liest den Tribune? Das hätte ich nicht gedacht. Ehrlich gesagt hatte ich Sie eher für einen Liebhaber klassischer Musik gehalten.«



    »Da liegen Sie nicht ganz falsch, Conny. Aber nach meinem Dafürhalten sind Klassik und Classic Rock durchaus kompatibel. Denken Sie nur an den Auftritt der English National Opera mit Wagners Walküre beim Glastonbury-Festival 2004 – zwischen Paul McCartney und Oasis.«



    Connys Augen leuchteten. »Der Mann weiß, wovon er spricht.«



    »Ein solches Urteil aus Ihrem Mund, das ehrt mich«, entgegnete Ian. »Was halten Sie davon, wenn wir das zum Anlass nehmen und zum Du übergehen?«



    Ich überließ Conny mein Glas, damit die beiden Brüderschaft trinken konnten.



    »Stoßen wir auf die Frau an, wegen der wir heute Abend hier sind. Und die dir scheinbar genauso viel bedeutet, wie mir. Auf mein Schwesterchen.«



    »Auf Ann-Sophie!«



    Es war schön zu sehen, wie gut die beiden sich verstanden und es tat gut, die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben an diesem aufregenden Abend an meiner Seite zu haben.



    Dann betrat meine Mutter das Foyer – eiligen Schritts und ein bisschen verhuscht wie eh und je.



    Mit wehendem Mantel und vom Sturm zerzausten Haaren schob sie sich mit schnellem, geübtem Griff die Lesebrille mit der markanten schwarzen Fassung ins Haar, was ihre Frisur vollends zunichtemachte. Ihre aschblonden Haare mit den vereinzelten silbrigen Reflexen waren zu dem typtischen kurzen Pferdeschwanz gebunden, doch die widerspenstigen Strähnen hatten sich längst in alle Richtungen verselbstständigt.



    Sie drückte mich so fest an sich, dass die Brillengläser anderenfalls sicherlich Fettflecken davongetragen hätten.



    »Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz!« Sie gab mir einen dicken Kuss. »Ich dachte schon, ich wäre zu spät. Der Wagen wollte nicht anspringen und dann die Sache mit dem Parkplatz. Ich stehe jetzt hier auf dem Museumsgelände, direkt beim Lieferanteneingang. Ich hoffe, das stört keinen.«



    Während sie noch redete, drückte sie Conny an sich und zupfte dabei ganz beiläufig den Fransenschal zurecht, den er zu seinem grauen T-Shirt trug.



    »Das mit dem Parkplatz geht in Ordnung«, meldete sich Ian mit seiner wundervoll samtigen Stimme zu Wort.



    »Ach du liebe Güte! Jetzt habe ich ja glatt den Gastgeber übersehen. Ich bin Aglaia. Aglaia Lauenstein.«



    »Ann-Sophies Mutter, wie man unschwer erkennen kann. Sie sehen einander sehr ähnlich«, erklärte Ian lächelnd und küsste meiner überraschten Mutter formvollendet die Hand.



    »Meine Tochter hat recht, Sie sind noch attraktiver als auf den Pressefotos. Und dazu eine Geste von solch altmodischem Charme – Sie wissen jedenfalls, wie man Frauen schwach macht, Mr. Reed. Und mein Sohn schaut auch schon ganz verzückt«, platzte sie heraus.



    Ihr Einstand hätte nicht typischer ausfallen können und trieb Conny und mir wieder einmal gleichermaßen die Schamesröte ins Gesicht. Darin war sie unerreicht. Doch Ian lachte nur sein perlendes Lachen.



    »Das Ausstellungsplakat draußen finde ich übrigens super. Der gefesselte, strahlend weiße Skulpturentorso vor dem schwarzen Hintergrund, sehr gut gewählt. In der Skulptur steckt natürlich der Verweis auf die kunsthistorische Tradition, aber es wird auch deutlich, dass die Fesselung ganz klar auch ein Fetisch ist. Das ist sie immer. Und natürlich ist es ein nackter Frauentorso und natürlich geht das Seil durch den Schritt. Unterwerfung, Demütigung, Machtausübung, Zwang, Kontrolle, Fremdbestimmung, das steckt alles drin im Akt des Fesselns.«



    »Ja, Mama. Das sind alles Aspekte, die in der Ausstellung und auch im Katalog zur Sprache kommen«, versuchte ich sie auszubremsen.



    »Aber es ist schon bezeichnend, dass es kein männlicher Torso ist. Und wäre es einer, würde er wahrscheinlich vor dem Penis aufhören. Jedenfalls würde man den Penis nicht so explizit in Fesseln legen wie die weibliche Scham, oder?« Sie blickte auffordernd in die Runde.



    Ich räusperte mich. »Du wirst sehen, dass es in der Ausstellung auch durchaus Beispiele für männliche Submission gibt. Prometheus, der gefesselte Burgunderkönig Gunther, der Heilige Sebastian.«



    Meine Mutter nickte zustimmend. »Klar gibt es die, Schatz. In der Kunst wie im wahren Leben. Aber davon ist eben nie der Penis betroffen. Außer man hat es mit männlichen BDSM-Sklaven zu tun. Da gibt es dann auch die restriktive Penisfolter –.«



    »Ich glaube, wir haben deinen Standpunkt verstanden.« Diesmal war es Conny, der ihren Redeschwall unterbrach, während Ian ziemlich amüsiert dreinschaute.



    »Ich wollte ja nur sagen, dass das In-Fesseln-Legen der weiblichen Sexualität als ästhetisches, erotisches Motiv allgemein akzeptiert ist, während das Beschneiden männlicher Virilität tabuisiert wird.«



    Dann begann zum Glück der offizielle Teil der Veranstaltung.



    Wieder machte Ian den Anfang und wieder einmal bewunderte ich ihn für die unaufgeregte Souveränität, mit der er solche Auftritte absolvierte und eine Rede hielt, ohne dass es wie eine Rede klang. Er stellte Kiki und ihre Arbeit vor und sagte ein paar Worte über die neue Ausstellung.



    »Aber ich möchte nicht zu viel vorwegnehmen, sondern das Wort nun lieber der Frau übergeben, die diese herausragende Schau konzipiert und verwirklicht hat. Bitte begrüßen Sie die Kuratorin von Bound, meine Lebensgefährtin Frau Dr. Ann-Sophie Lauenstein.«



    Hatte er das wirklich gerade gesagt? Vor der Presse und mehr als hundert geladenen Gästen?



    Meine Mutter drückte ganz fest meine Hand, ehe sie mir förmlich einen Schubs gab, wie sie es seit den Theateraufführungen in der Grundschule immer zu tun gepflegt hatte.



    Bei meinen ersten Worten hörte man meiner Stimme noch an, wie aufgeregt ich war – sie war ein bisschen brüchig und zittrig – aber dann fand ich in den richtigen Tritt und letztlich war es auch nicht anders, als in den gleichen Räumlichkeiten vor einer Gruppe von Studenten zu sprechen. Ich erläuterte das Ausstellungskonzept, bedankte mich bei meinem Team, bei den Katalogautoren und natürlich bei den Leihgebern.



    »Und ich bedanke mich bei Ian Reed, der die Idee zu dieser Themenausstellung hatte. Er hat dieses ehrgeizige Projekt nicht nur zu einhundert Prozent finanziert, sondern mich mit seinem Engagement und Enthusiasmus auch vom ersten Tag an so tatkräftig unterstützt, dass das Unmögliche möglich wurde und wir vom Louvre bis zur Villa Borghese die bedeutendsten Sammlungen für die herausragenden Leihgaben gewinnen konnten, die wir uns für diese Schau gewünscht haben. Ich danke dir, Ian, und ich liebe dich.«



    



    


  Kapitel 10


    



    Diesmal war es ein silberner Porsche Cayenne, mit dem uns Mark kurz vor Mitternacht von der gelungenen Eröffnungsfeier abholte. Nach dem offiziellen Teil und einer exklusiven Ausstellungsbesichtigung hatte es in den gediegenen Räumlichkeiten des Museumscafés noch einen Umtrunk mit Häppchen und Wein gegeben und Conny, der mit dem Zug aus Köln angereist war, war mit Mama nach Hofheim gefahren, um das Wochenende bei ihr zu verbringen, wenn er schon einmal in der Region war.



    Nachdem wir im Fond des SUV Platz genommen hatten, zog Ian einen schwarzen Seidenschal mit den berühmten Louis-Vuitton-Initialen aus seiner Hosentasche.



    »Ich würde dir jetzt gern die Augen verbinden, Liebste«, sagte er mit seiner schönen, sonoren Stimme.



    »Die Augen verbinden?« fragte ich stirnrunzelnd. »Du willst mich doch nicht etwa nach Roissy verschleppen, Ian?« Es hätte ironisch klingen sollen, aber tatsächlich verriet meine Stimme meine plötzliche Verunsicherung.



    Doch Ian lachte sein melodisches Lachen. »Um die Frau, die ich liebe, zu einer willenlosen Sklavin zu machen, Ann-Sophie? Sicherlich nicht. Aber ich würde dich gern überraschen, wenn du es mir gestattest. Vertraust du mir, Darling?«



    Ich nickte. Ja, natürlich vertraute ich ihm.



    Mit zärtlichen Fingern nahm Ian meine Haare zusammen und verknotete den weichen Schal an meinem Hinterkopf.



    Die Fahrt dauerte vermutlich nur ein paar Minuten und doch kam sie mir endlos vor. Ian hielt währenddessen ununterbrochen meine Hand und obwohl ich noch immer nervös war, wirkten seine zärtlichen Liebkosungen durchaus beruhigend auf mich.



    Dann hielten wir plötzlich und Ian half mir aus dem Wagen, ehe er mich schwungvoll auf seine Arme hob. Ich gab einen überraschten Laut von mir und verkrallte meine Fingernägel in seinem Nacken.



    »Keine Angst, Liebste. Ich lasse dich nicht fallen. Du kannst deine Krallen ruhig wieder einziehen.«



    Dennoch ließ ich meine Arme eng um Ians Hals geschlungen, denn obwohl er mich schon öfter getragen hatte, war es ein ganz anderes, vollkommen ungewohntes Gefühl, wenn man dabei nichts sah.



    Ich konnte spüren, wie er mit mir durch die kalte Nachtluft schritt, dann zwei oder drei Stufen hinauf und ich vernahm auch das surrende Geräusch einer schweren, sich öffnenden Tür. Jetzt hallten Ians zielstrebige Schritte auf einem anderen, steinernen, vielleicht marmornen Untergrund und ich hörte die höfliche Stimme eines jungen Mannes, die zu einem Gruß ansetzte, aber nach den Worten »Guten Abend, Mr. –«, plötzlich verstummte, als habe man ihm ein Zeichen gegeben, zu schweigen. Dann blieben wir stehen und warteten. Das diskrete Klingelgeräusch, das kurz darauf folgte, ließ mich vermuten, dass wir einen Aufzug betraten. Meine Vermutung wurde bestätigt, als sich der Lift mit gefühlter Hochgeschwindigkeit in Bewegung setzte.



    »Vorsicht, Liebste. Ich lasse dich jetzt hinunter«, sagte Ian und hauchte einen Kuss in meine Halsbeuge, ehe er mich ganz sanft aus seinen Armen gleiten ließ, mich aber noch immer umarmt hielt, damit ich nicht stürzte.



    Dann hörte ich, wie sich die Tür öffnete und im gleichen Moment löste Ian auch meine Augenbinde.



    »Willkommen zuhause, Ann-Sophie!«



    Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an.



    Wir betraten einen riesigen loftartigen, weiß getünchten Raum mit hellem Parkett und bodentiefen Fensterfronten mit einem atemberaubenden Blick auf die Lichter der nächtlichen Frankfurter Skyline.



    »Zuhause?« wiederholte ich vollkommen desorientiert und reichlich schwer von Begriff.



    »Unser Zuhause, Darling«, konkretisierte Ian lächelnd. »Es wirkt jetzt noch ein bisschen kühl und leer, aber ich wollte dir so viele Gestaltungsfreiheiten lassen wie irgend möglich.«



    »Du hast diese Wohnung gekauft?«



    »Nun, im engeren Sinne ist es ein Penthouse und die Immobilie ist schon ein bisschen länger im Besitz der Reed Group. Aber nach Abschluss der Sanierungsarbeiten habe ich mich entschlossen, die oberste Etage nicht, wie üblich, unserem Maklerbüro zu übergeben, sondern sie selbst zu nutzen.«



    »Eine gemeinsame Wohnung, Ian? Für ein gemeinsames Leben?« fragte ich ungläubig.



    »Jemand hat mir einmal gesagt, dass jeder Mensch einen Ort braucht, an dem er sich geborgen fühlt und ankommen kann. Und zufällig gebe ich sehr viel auf das Wort dieses Jemands, ich vertraue ihm förmlich blind.«



    »Oh, Ian!« Ich fiel ihm um den Hals und er schloss im gleichen Augenblick seine Arme um mich und liebkoste zärtlich meinen Rücken, während er mich an sich zog, um mich zu küssen.



    Dann nahm er mich an die Hand. »Komm, Liebste. Du sollst schließlich nicht die Katze im Sack kaufen, sondern wissen, worauf du dich einlässt, wenn du dich entschließen solltest, mit mir zusammenzuziehen.«



    Es stellte sich heraus, dass das, was ich für den Hauptraum der Wohnung gehalten hatte, lediglich der Eingangsbereich war.



    »Acht Zimmer, etwa 320 Quadratmeter Wohnfläche und ein Pool«, erklärte Ian, als wir in den spektakulären Wohnbereich traten, und was bei jedem anderen ziemlich großspurig geklungen hätte, klang aus seinem Mund lediglich informativ. Auch dieser Raum war bis auf einen schwarzen Steinway-Flügel noch gänzlich unmöbliert, aber der in die strahlend weiße Wand eingelassene Kamin und die über Eck verlaufende vollverglaste Außenwand machten ihn schon jetzt zu einem Design-Highlight.



    Dann drückte Ian auf einen Knopf des unauffälligen Bedienfeldes an der Wand und die Glaswände öffneten sich mit einem Schiebetürmechanismus zu beiden Seiten, bis man den Eindruck hatte, dass Innen und Außen förmlich miteinander verschmolzen. Erst jetzt stellte ich fest, dass es wohl einen vorgelagerten Balkon geben musste.



    »Ich vergaß, die Dachterrasse zu erwähnen«, ergänzte Ian grinsend, als er den Arm um meine Taille legte und mich nach draußen führte. Mir stockte der Atem. Die Terrasse war einfach riesig. Sie verlief ebenfalls über Eck und während man von der einen Seite einen fantastischen Blick auf die Wolkenkratzer der Frankfurter Skyline hatte, blickte man von der anderen direkt auf den Main.



    »Das ist unglaublich!« brachte ich überwältigt hervor, als wir an das puristische weiße Geländer traten. »Ich wusste nicht einmal, dass es Gebäude mit einem solchen Blick in Frankfurt gibt.«



    »Es gefällt dir also?«



    »Ich bin überwältigt, Ian. Der Blick ist ein einziger Traum.«



    »Das beruhigt mich, Ann-Sophie. Ich hatte schon befürchtet, du würdest mir und dieser Wohnung aus Protest gegen Gentrifizierungsmaßnahmen und Luxussanierung einen Korb geben«, erklärte er und hob spöttisch eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen.



    »Ich fürchte, in diesem Fall bin ich eindeutig befangen.«



    Wieder küssten wir uns lange und intensiv, ehe Ian feststellte, dass ich fröstelte und wir die Besichtigung drinnen fortsetzten.



    Erst als wir wieder ins Wohnzimmer traten, sah ich das Gemälde an der Wand gegenüber des Kamins. Max Ernsts surreale Waldlandschaft aus dem Archiv der Sammlung Reed.



    »Ich habe die Restauration vorziehen lassen. Es soll dir gehören, Ann-Sophie. Mein Geschenk zum Einzug sozusagen«, erklärte Ian lächelnd.



    »Das geht nicht, Ian. Das ist ein Meisterwerk, ein Hauptwerk und ein Vermögen wert.« Meine Stimme zitterte, während ich meinen Kopf schüttelte, als hätte ich einen Wackelkontakt.



    Ian nahm mein Gesicht zärtlich in beide Hände und küsste mich sanft. »Sieh mich an, Ann-Sophie. Ja, es ist ein Meisterwerk. Und dein Lieblingsbild. Deswegen mache ich es dir zum Geschenk, Liebste.«



    »Nein«, ich wollte nochmals protestieren, aber meine Stimme erstarb unter einem weiteren Kuss.



    »Doch«, entgegnete Ian und diesmal lag in seiner schönen Stimme diese wunderbar herb-strenge Färbung, die keinen Widerspruch gelten ließ.



    Ich hatte die Episode mit dem Ernst-Gemälde noch nicht ansatzweise verdaut, als Ian erneut nach meiner Hand griff und die Wohnungsbesichtigung unbeirrt fortsetzte.



    Die nächsten Highlights waren der Pool mit ebenfalls komplett zu öffnender Glasfront zur Dachterrasse, die elegante, höchst professionell ausgestattete Hightech-Küche mit dem modernen Küchenblock im Zentrum sowie das zukünftige Esszimmer von den Ausmaßen eines veritablen Bankettsaals. Dann folgten zwei Gästeschlafzimmer mit dazugehörigen Marmor-Bädern, die jedem Grand-Reed-Bad Konkurrenz gemacht hätten. Außerdem gab es zwei große, nahezu identische Räume, die sich durch eine breite Schiebetür verbinden ließen und von denen Ian meinte, dass sie in Zukunft unsere Arbeitszimmer beherbergen sollten.



    »Wenn ich dich bisher noch nicht zu einhundert Prozent von unserem zukünftigen Eigenheim überzeugt haben sollte, hoffe ich, dass der nächste Raum dafür sorgen wird, dass du bleibst.«



    Mit diesen Worten öffnete er eine weitere Tür und diesmal kamen mir die Tränen, denen ich schon wegen des Max Ernsts nah gewesen war.



    »Das sind ja meine Bücher. Und deine aus London«, brachte ich stockend hervor und trat an eines der deckenhohen dunklen und teils verglasten Bibliotheksregale im Stil des Art Déco, um den Buchrücken meiner alten Dorian-Gray-Ausgabe zu berühren. Ich musste es einfach anfassen, um zu begreifen, dass es tatsächlich hier war und ich nicht träumte.



    »Wann hast du die hierher geschafft?«



    »Meine schon vor ein paar Tagen, deine heute während der Vernissage«, erklärte Ian schmunzelnd.



    »Ich komme mir vor wie im Märchen«, gestand ich gerührt.



    Dann erst folgte ich Ians Blick zur Decke. Die Bibliothek war als Oberlichtsaal gestaltet mit Glaselementen im graphischen Stil der 1920er Jahre.



    »Das ist die schönste Bibliothek, die ich je gesehen habe.«



    »Ich bin froh, dass sie dir gefällt. Ich war nicht sicher, ob ich nicht zu viel wagen würde, als ich deine Bücher herbringen ließ. Ich wollte dich keinesfalls bevormunden.«



    Ich trat zu ihm und versiegelte seine sinnlichen Lippen mit einem sanften Kuss.



    »Das hast du nicht, Ian, und doch adelt es dich, dass du darüber nachgedacht hast. Du weißt, wie ungern ich mich vor vollendete Tatsachen stellen lasse, aber in diesem Fall liegen die Dinge doch ganz anders. Du bist es doch, der hiermit einen riesigen Schritt vollzieht, der gegen seine ureigenen Prinzipien verstößt, eine große Hürde nimmt und dieses Wagnis eingeht, seinen Lebensentwurf von Grund auf zu ändern. Ich bewundere dich für diesen Mut und ich bin unendlich glücklich, dass du mir, dass du uns so sehr vertraust.«



    »Das habe ich von dir gelernt, Ann-Sophie. Du hast mir immer wieder dein unerschütterliches Vertrauen entgegengebracht, obwohl ich dir so oft Anlass zum Gegenteil gegeben habe. Du hast mich nie aufgegeben, obwohl ich dir die dunkelsten Bereiche meiner Seele offenbart habe. Du hast sie mit mir erkundet, ohne Scheu, ohne zu wissen, worauf du dich einlässt und du hast sie mit deinem Licht erhellt, meine Dämonen gebändigt.«



    »Ich habe nichts weiter getan, als mich in dich zu verlieben, Ian. Und das habe ich nicht einen einzigen Augenblick bereut.«



    



    Von dem gigantischen Ankleidezimmer und dem spektakulären Marmorbad des Penthouses sah ich an diesem Abend nichts mehr, denn Ian führte mich direkten Weges ins Schlafzimmer.



    »Das war ja klar«, sagte ich lachend, als ich das opulente Kingsize-Bett inmitten des sonst leeren Raumes mit der spektakulären Fensterfront zum Mainufer sah.



    »Das Bett dient nur Illustrationszwecken zur möglichen Nutzung des Zimmers«, entgegnete Ian mit einem jungenhaften Grinsen, während er an den Nachttisch trat, auf dem ein Sektkühler mit zwei Gläsern bereitstand.



    »Illustrationszwecken sagst du? Wie ich dich kenne, dient es eher Demonstrationszwecken, Ian Reed.«



    Routiniert entkorkte er den Dom Pérignon und schenkte uns beiden ein.



    »Auf dein Wohl, Ann-Sophie, rose of my heart, mistress of my soul, love of my life.«



    Und ich sah in seinen wundervollen silberblauen Augen, dass er dafür sorgen würde, dass ich die erste Nacht in unserer gemeinsamen Wohnung niemals vergessen würde.



    



    



    



    ENDE
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